
Jules Isaacs » Jesus un Israel«<
Eın Anstoß christlicher Erneuerung”*
Von Edward Flannery, Geistlicher Generalsekretär des Sekretariats für katholisch-
jüdische Beziehungen der nordamerikanischen Bischotiskonferenz

Dieser Beitrag wurde als Vortrag auf der Konterenz des American daß dieses Unternehmen der Ängst e]1nes Menschen entt-
JTewish Commuittee 1r New ork Maı 971 gyehalten, anliß-
bıch der ersten englischen Übersetzung un der amerıkanıschen Hrst- SpLIang, der in seinem Leben grauenvolle Unmenschlich-

keıit erlitt, besonders aber den Verlust selner Frau un:veröftentlichung V() Jules I[saacs >Jesus pf Israck 23
Tochter, Wr1s eiınem zroßen Teil auf die Mißdeutun-
SCH un Fehler zurückzuführen iSt, von denen iıch soeben> Jesus un: Israele 1St nıcht 1LUFr eın zutiefst erregendes FEir-

lebnis für christliche Leser: Es 1St vielmehr eın VWerk, das sprach. Aber hier csollte INa  } doch her VOon Bestürzung
sprechen als Vo  e} Beunruhigung.revolutionäre Folgen für das an Christentum hat In-
Wenn der christliche Leser dıe Thesen un: ewelse Isaacsdem der Christ Isaacs unnachgiebig prüfende Untersu-
lıest, erta{it iıh eıne tiete Beklommenheiıt. Immer wWw1e-chung der Heiligen Schritt auf die historische Wahrheit

über Jesus un seıin olk verfolgt, wırd mehr un der richtet se1ıne Aufmerksamkeit aut Überlegungen
mehr 4A11 der doketistischen und marcionıtischen Ausle- eıner christlichen Erneuerung, j8% erwäagen,
ZUNSECHN beraubt, die mMLE unzähligen Theologen, Apo- OTrUu: CS dem Vertasser letztlich geht: ] Ias Zu-Fall-
logeten un Gläubigen des christlichen Zeitalters vemeın Bringen des AÄAntısemiutismus durch Entlarvung seiner
hatte. Zuweilen meınt CL, manche Teile der Heilıgen gefälschten exegetischen und theologischen Wurzeln
Schritt erstmals in ihrer ursprünglıchen Reinheıit lesen. Zuweılen ertaflit ihn dıe Vorstellung, eınen tein-
Und nach un nach merkt C daß sich seiıne Ansıcht u  .  ber tühligen, qAQristlichen Gelehrten VOT sıch haben,
das Jüdısche Volk, die Kirche, über Jesus selhst wandelrt. dessen einNZISES Zel iSt, die Texte des Evangelıums in
Und bald wird sich bewulßst, eın 1ın der christlichen (je- ihrer ursprünglichen Unversehrtheit, dıe Reinheit der
schichte einzigartıges Buch VOr sıch haben, nämlıch dıe christlichen Lehre un die Erneuerung des Christen-

L[UmMSs erreıichen. Zunächst erscheint ıhm diesein der Tat stärkste Darlegung des christlichen Antı- Ju-
daismus, die Je Vo  a} e1ınem Christen oder Juden geschrie- Art des TLebens als Untreue dem Autor un: seinem Tiel
ben Wl.ll'de. Für den Chrısten, der aut dem Wege LSt, siıch gegenüber. Aber bald erkennt C dafß die Zerstörung des
VOom AÄAntıisemitismus befreien, ISt eine ermutigende christlichen Anti- Judaismus un die Erneuerung des

Christentums nıcht weıt voneinander entternt sınd,Erfahrung. Di1ieses Buch bedeutet eine nNeuc Hoftnung, da{s
der Antı- Judaısmus, der die Entwicklung des Christen- vielmehr 1ın der Tat en un: dasselbe seın mOgen. Dafß S1e

1M Grunde sınd, 1ST das diesem Papıer zugrunde liegen-LUMS VO  3 Antang hartnäckıg begleitete, 1n unseren

Tagen endlıch verschwınden wird, wenıger iınfolge kırch- de Thema
Fhe w1r jedoch eın olches Thema anschneıiden, wollenlıcher Verordnungen oder selbst gelehrter Beweıse, als

durch eine 11eUEC Auffassung u  ber den Ursprung des Chr1- WIr DE einıge einleitende Fragen tellen War reiner
Zufall, daß e eın Jüdischer Gelehrter WAÄfr, dem'un WAar aufgrund qAristlicher Quellen selbst.

1Irotz dıeser Hoffnung, die ‚ Jesus und Israel: her- besten gelang, AU5 den Berichten des Evangeliums dıie
wahre Haltung Jesu seinem Vol gegenüber und dievorrutt, ıst diese Publikation nıicht ohne beunruhigende

Aspekte. Die hbloße Tatsache, da{ß ein nıcht-christlicher selnes Volkes ihm vegenüber erfassen? der 65

deutlicher S aell. Hätte ein anderer als eın Jude CNGelehrter des Jahrhunderts wichtige Argumente der
christlichen Tradıtion revidieren konnte, die christliche wırksam un können?

Das Problem, das Wr hier berühren, ISt weitgehend eınGelehrte Jahrhunderte hindurch mılsverstanden hatten,
bedeutet keine ungetrübte Genugtuung. och be- psychologisches Problem, das über unseren yegenwärtigen

Interessenbereich hinausgeht, cdas aber nıcht SAanz VOCI-drückender iSt, daß überhaupt eın niıcht-christlicher
Gelehrter WAar, der sıch dieser wichtigen Revısıon anneh- meidbar ISTt. Es versteht sich ohl vVon selbst, da{f christ-
Inen mußt8. W as melsten stÖrt, 1St die Tatsache, iıche Denker, die MIiIt antı-Jüdischen Doktrinen genährt

wurden und die 1 eiıner antisemıtischen Atmosphäre
leben, schwer haben, Juden oder Judentum
sC1 der Vergangenheıt oder der Gegenwart

Tırel ımM Original: > Jesus, Israel, and qAhristian renewal.« Sanz verstehen. Andererseits har der Jude, der durch
ATle Anmerkungen Red se1n Daseın mL1Lt seınem olk un dessen Geschichte VOI-Mır freundlicher Genehmigung VON Rev Flannery bringen
wır diesen Beiıtrag In deutscher Übersetzung. bunden ist, diese Schwierigkeit nıcht. Bubers Kommentar
\ Aut dieser Konterenz gyab Clatre Huchet-Bishop einen erblick hat bündig ZESAYTL: » Wır Juden kennen Jesus 1n elıner
ber 7erk un Leben V O]  3 Jules Isaac, un der evangelısche Theo- Weıse, dıe den Heıden verborgen 1st.« Und Henrı Berg-loge Yaroslav Pelikan hielt den zweıten Vortrag SON, ein anderer großer Jude unseres Jahrhunderts, hatJules Isaac: » Jesus pf Israel«, Parıs, HPrste Auflage 1946; deutsch
unfier dem Tıtel Jesus und Israel, Wien/Zürich 1968 u115 SESADT, um: Er bekundete, dafß INa  a} das, WOomı1t

Vgl dıe 18 T hesen Isaacs A US5 y Jesus etf Israe.  E  S dıe Seelisberger Man nicht sympathisıert, W as 19358  ' nıcht lıebt, nıcht VOT-
T hesen VO 1947 sSOWw]e die 1950 revidierte Schwalbacher Fassung stehen kann. Liıeben die Christen Jesus Christus nıcht,in Nr. 1965, 54 fl : vgl auch Jules {saac: werden Sıe fragen? Ja natürlıch, aber die eigentliche Frageenesis des Antısem:tismus VOT und nach Christus, XX11/1970,

127 iSt doch Lieben SIE YVYeshuag Mashiah® | Jesus den Mes-
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3Jules Isaacs » Jesus und Israel« 
Ein Anstoß zu christlicher Erneuerung* 

Von Edward H. Flannery, Geistlicher Generalsekretär des Sekretariats für katholisch-
jüdische Beziehungen der nordamerikanischen Bischofskonferenz 

Dieser Beitrag wurde als Vortrag auf der Konferenz des American 
Jcwish Committee in New York am 6. Mai 1971 1  gehalten, anläß-
lich der ersten englischen Übersetzung und der amerikanischen Erst-
veröffentlichung von Jules Isaacs )Jē sus et Israel<2.3' a_ 

>Jesus und Israel< ist nicht nur ein zutiefst erregendes Er-
lebnis für christliche Leser: Es ist vielmehr ein Werk, das 
revolutionäre Folgen für das ganze Christentum hat. In-
dem der Christ Isaacs unnachgiebig prüfende Untersu-
chung der Heiligen Schrift auf die historische Wahrheit 
über Jesus und sein Volk verfolgt, wird er mehr und 
mehr all der doketistischen und marcionitischen Ausle-
gungen beraubt, die er mit unzähligen Theologen, Apo-
logeten und Gläubigen des christlichen Zeitalters gemein 
hatte. Zuweilen meint er, manche Teile der Heiligen 
Schrift erstmals in ihrer ursprünglichen Reinheit zu lesen. 
Und nach und nach merkt er, daß sich seine Ansicht über 
das jüdische Volk, die Kirche, über Jesus selbst wandelt. 
Und bald wird er sich bewußt, ein in der christlichen Ge-
schichte einzigartiges Buch vor sich zu haben, nämlich die 
in der Tat stärkste Darlegung des christlichen Anti-Ju-
daismus, die je von einem Christen oder Juden geschrie-
ben wurde. Für den Christen, der auf dem Wege ist, sich 
vom Antisemitismus zu befreien, ist es eine ermutigende 
Erfahrung. Dieses Buch bedeutet eine neue Hoffnung, daß 
der Anti-Judaismus, der die Entwicklung des Christen-
tums von Anfang an hartnäckig begleitete, in unseren 
Tagen endlich verschwinden wird, weniger infolge kirch-
licher Verordnungen oder selbst gelehrter Beweise, als 
durch eine neue Auffassung über den Ursprung des Chri-
stentums, und zwar aufgrund christlicher Quellen selbst. 
Trotz dieser neuen Hoffnung, die >Jesus und Israel< her-
vorruft, ist diese Publikation nicht ohne beunruhigende 
Aspekte. Die bloße Tatsache, daß ein nicht-christlicher 
Gelehrter des XX. Jahrhunderts wichtige Argumente der 
christlichen Tradition revidieren konnte, die christliche 
Gelehrte Jahrhunderte hindurch mißverstanden hatten, 
bedeutet keine ungetrübte Genugtuung. Noch be-
drückender ist, daß es überhaupt ein nicht-christlicher 
Gelehrter war, der sich dieser wichtigen Revision anneh-
men mußte. Was am meisten stört, ist die Tatsache, 

Titel im Original: >Jesus, Israel, and christian renewal.< 
Alle Anmerkungen d. Red. d. FR. 

1  Mit freundlicher Genehmigung von Rev. E. H. Flannery bringen 
wir diesen Beitrag in deutscher Übersetzung. 
' Auf dieser Konferenz gab Claire Huchet-Bishop einen Überblick 
Tiber Werk und Leben von Jules Isaac, und der evangelische Theo-
loge Yaroslav Pelikan hielt den zweiten Vortrag. 
3  Jules Isaac: Jesus et Israel<, Paris, Erste Auflage 1946; deutsch 
unter dem Titel: Jesus und Israel, Wien/Zürich 1968. 

Vgl. die 18 Thesen Isaacs aus )Jēsus et Israel; die Seelisberger 
Thesen von 1947 sowie die 1950 revidierte Schwalbacher Fassung. 
In: FR XVI/XVII, Nr. 61/64, 1965, S. 54 ff; vgl. auch Jules Isaac: 
Genesis des Antisemitismus vor und nach Christus, FR XXII/1970, 
S. 127 ff.  

daß dieses Unternehmen der Angst eines Menschen ent-
sprang, der in seinem Leben grauenvolle Unmenschlich-
keit erlitt, besonders aber den Verlust seiner Frau und 
Tochter, was zu einem großen Teil auf die Mißdeutun-
gen und Fehler zurückzuführen ist, von denen ich soeben 
sprach. Aber hier sollte man doch eher von Bestürzung 
sprechen als von Beunruhigung. 
Wenn der christliche Leser die Thesen und Beweise Isaacs 
liest, erfaßt ihn eine tiefe Beklommenheit. Immer wie-
der richtet er seine Aufmerksamkeit auf Überlegungen 
einer christlichen Erneuerung, statt genau zu erwägen, 
worum es dem Verfasser letztlich geht: Das Zu-Fall-
Bringen des Antisemitismus durch Entlarvung seiner 
gefälschten exegetischen und theologischen Wurzeln. 
Zuweilen erfaßt ihn die Vorstellung, einen fein-
fühligen, christlichen Gelehrten vor sich zu haben, 
dessen einziges Ziel ist, die Texte des Evangeliums in 
ihrer ursprünglichen Unversehrtheit, die Reinheit der 
christlichen Lehre und so die Erneuerung des Christen-
tums zu erreichen. Zunächst erscheint ihm diese 
Art des Lebens als Untreue dem Autor und seinem Ziel 
gegenüber. Aber bald erkennt er, daß die Zerstörung des 
christlichen Anti-Judaismus und die Erneuerung des 
Christentums nicht so weit voneinander entfernt sind, 
vielmehr in der Tat ein und dasselbe sein mögen. Daß sie 
es im Grunde sind, ist das diesem Papier zugrunde liegen-
de Thema. 
Ehe wir jedoch ein solches Thema anschneiden, wollen 
wir uns einige einleitende Fragen stellen. War es reiner 
Zufall, daß es ein jüdischer Gelehrter war, dem es 
am besten gelang, aus den Berichten des Evangeliums die 
wahre Haltung Jesu seinem Volke gegenüber und die 
seines Volkes ihm gegenüber zu erfassen? Oder um es 
deutlicher zu sagen: Hätte ein anderer als ein Jude es so 
wirksam tun können? 
Das Problem, das wir hier berühren, ist weitgehend ein 
psychologisches Problem, das über unseren gegenwärtigen 
Interessenbereich hinausgeht, das aber nicht ganz ver-
meidbar ist. Es versteht sich wohl von selbst, daß christ-
liche Denker, die mit anti-jüdischen Doktrinen genährt 
wurden und die in einer antisemitischen Atmosphäre 
leben, es schwer haben, Juden oder Judentum — 
sei es der Vergangenheit oder der Gegenwart — 
ganz zu verstehen. Andererseits hat der Jude, der durch 
sein Dasein mit seinem Volk und dessen Geschichte ver-
bunden ist, diese Schwierigkeit nicht. Bubers Kommentar 
hat es bündig gesagt: »Wir Juden kennen Jesus in einer 
Weise, die den Heiden verborgen ist.« Und Henri Berg-
son, ein anderer großer Jude unseres Jahrhunderts, hat 
uns gesagt, warum: Er bekundete, daß man das, womit 
man nicht sympathisiert, was man nicht liebt, nicht ver-
stehen kann. Lieben die Christen Jesus Christus nicht, 
werden Sie fragen? Ja natürlich, aber die eigentliche Frage 
ist doch: Lieben sie Yeshua h ā  Mashiah? [Jesus den Mes- 
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s1as?]. Es WAir, ylaube ich, Marcus Barth, der iın eiınem ıtäten un schon 1im Dienst der Theologie, die erfolgreich
kommentar über eın jüdisch-christliches Symposıon Fest- aut dem Wege WAafr, Königın der Wiıssenschaften W eI -
stellte: » Juden leben Jesus mehr als Christen Christus den, Wr SiEe cchr bedrängt, Geschichte ın theologische
leben « So lıegt U1SCICHN christlichen Glauben In der Kategorien zZzwangen. Vermluittels STAarrer Buchstaben-
Wurzel womöglıch iIne Spaltung zugrunde. Ls ISt e1n- Auslegung, dıe sıch 2uf eın Konzept mündlicher ber-
tach, 9 dafß der, welcher der Gegenstand UNSEIrCs lieferung der Heılıgen Schrift stutzte, leiteten Exegeten
Glaubens 1St, der Gott-Mensch 1St. Der Gegenstand unNnse- historische Gegebenheiten A US Lehrmeinungen, LO AauUSs
LCS Glaubens 1St allererst einmal1 dieser männtlich aske- erbauenden biblischen Satzen aAb Jede unklare, dunkle
tische Jude, dem (Geset7z geboren, der dıe Wege Paliä- und nıcht wen1ge, Banz un: Kar spröde Schrittstellen
StEINAS durchwanderte und das (seset7 hıs ZU FEnde be- wurden auf das Konto der vorherrschenden antı-jJüdischen
folgte. Aber andererseits ıst Er der Ewiıge Christ, der alles- Thesen DSESCLZL. Zum Beıispiel beschrieben mehrere Kirchen-
durchdringende LLOgOS, den NSCTEC doketistischen un INai- vater Juden hrer Zeıt, ohne daß Ss1€e Kontakt mM1 ihnen
c1onıtıschen Neigungen nıicht nNUur c<elInes menschlichen Ge- hatten un 1ur AUS der Vertrautheit mıt biblischen Stellen,
schlechts un seiner menschlichen Züge berauben, sondern dAje sıch vermeıntlıch autf S1e bezogen. Echte Juden
auch ZUuU ausschliefslichen Objekt des Glaubens machen. hatten verstockt, verblendet un: ınnlich seın, weıl man
Die AÄAntwort auf LUNSCIEC Frage mufß Also deutlicher be- ein1ge Stellen des geoffenbarten Werkes verstehen
stimmt sein. Unsere Liebe Zu Zanzen Christus steht in muUussen z]aubte und weıl jedes Wort (sOttes wahr St. Jo-
Frage. Und die Möglichkeıit, daß WIr Ihn ohne jüclische hannes Chrysostomos Nanntie Juden ‚;Hunde« un bezog
Hılfe N1ıE SAanZ verstehen können, ISt mehr als bloße 5Spe- Mt 1 autf Juden »[)Das Brot, Aas Christen bestimmt
kulation: S1e stellt den christlichen Gläubigen VUT e1n ISt, darf nıcht VUOUr die Juden geworfen werden, VOT die
Eernsies Erkenntnisproblem. ‚Hunde-« Ö « Das moderne Problem der Wechselbeziehungen
Es w3re e1n Irrtum und auch ungerecht, das psychologi- VO  ' Geschichte und Dogma War schon 1m Entstehen.
sche Problem, das V1r diskutieren, als bloßes Vorurteıl Erinnern vrIir UNSs den verfälschten Laut der Debatte
nzusehen. Die Schwierigkeıt 1St vıel subtıiler: Sonst hätte über diesen Gegenstand 1m Zeitalter des Modernismus.
S1E nıcht lange viele ULLSCICI besten (jeister verwiırrt. Die Erinnerung mOge 11115 ZUEFE Warnung dıenen, da{fß das
Der Antı- Juda1smus, den Jules Isaac ın unseren Problem noch ımmer vorhanden s<ein könnte, un W AL

Abhandlungen enthüllt, 1St seiner Herkunft nach nıcht mehr, als wır wahrhaben wollen Abbe Loisy enttachte
ımmer Antısemitismus, un WEenNn doch, sınd die- dije Jahrhundertwende einen Aufruhr, ındem tra-

jenıgen, dıe sıch vergiften Lleßen, sich 1 allgemeınen ditionellen Gewißheiten unı TIrotz aut der Gültigkeit
des Ursprungs nıcht bewußt. In uhserer Geschichte wurde kritischer historischer Ma{ißstäbe bestand, den aC-
die Antipathie das Judentum rasch erın hoch-intel- schichtlichen Charakter der Evangelıen bestimmen.
ektualisierter un struktualisıerter Komplex theolog1- Mauyurıce Blondel n£fworteie ihm ın se1ınem Buche
ccher Behauptungen, exegetischer Gewißheit un hıstor1- ‚Hiıstoire et Dogme«, in welchem gewıssen Grundsätzen
scher Thesen, deren cehr logische Zusammenhänge g.. der ‚Philosophie der Aktion:« folgte un Clie Meınung VCI-

nugen, ihnen einıgen Glauben cchenken. Lrat, daß spatere Erfahrung Einsiıchten in un Verständnıis
[ )as darın enthaltene Vorurtel wurde durch dıe $ür rühere Erlebnisse hervorbringen könne, d1e 187 den

tatsächlich daran Teiıthabenden verschlossen Auftbeeindruckende Fassade 4UuUs dem Auge verloren. An-
vesichts eINes halsstarrıgen un S1C widersetzenden lau- diese Weıse konnte das wvierte Evangelium IMI eınem
bens, dem dıe Ur-Kirche selbst entstammte”, brachten ihre Sheren Grad VO  am Geschichtlichkeit aUSSTAaffen als die
cheologischen Bedürfnisse CAie Exegese ın den [Dienst der Synoptischen. Baron UO: Hügel nahm ın seiner Studie>Du
Theologie. So hörte dıe Fxegese auf, die Theologie Christ eternel ef ”O Christologies SUCCESSLUECS« das Argu-

INECNtT auf un nahm nachdrücklich das Recht k ritischertormen, un die Theologie begann, dıe Exegese ormen.
Es entstand, WaSs IN  } seither ‚theologischen Imperialis- hıistoris  er Wissenschaft autf hre eigene AÄAutonomıie un
MS< ın Man könnte vıiele Beispiele anführen, doch auch hr Recht in Anspruch, FEinmischung anderer Dıis-
WEe1 moögen genugen. Jules Isaac weiıst nach, dafß NIr- zıplinen abzuwehren, vrı @e erhaben diese 2uch se1n moch-
vendwo 1 Neuen Testament steht, Jesus habe sıch dem te  3 Unnötig M, da(i V  — Hügels Meınung heute
gANZEN Jüdıschen olk als d€l' Mess1as geoffenbart. ber allgemein ANSCHOINMLE 1St Und dennoch, VW 1S unseren

das theologısche Thema, Juden selen blind, verstockt un Gegenstand unmiıttelbar angeht: Wıe viele vVvVOo  - Isaac Z1-
verwertlich, ertorderte elıne solche Auslegung; un 1N- tlerte erstrangıge Gelehrte oibt CD dıe se1it der e1t der Mo-

dernisten die biblischen Berichte über Leben un Tod Jesufolgedessen wurden Texte, die sıch nıcht autf das judische
olk bezogen, 1U verstanden, als ob S1€e siıch un: den Ursprung der Kirche durch tradıtionelle Aantı-

jüdische Entstellungen weıter belasten. Es 1St elne kühnedarauft beziehen. Vergleichsweise findet siıch die Lehrmel-
Nung vo Gottesmord nıicht 1177 Neuen Testament, 1aber Behauptung, uns heute versichern wollen, daß der

Konflikt 7zwischen Dogma un: Geschichte SAaNz un Sarmf der wachsenden Zerstreuung der Juden, dem dauern-
den Verlust des Tempels und dem Miıßmut über das eın Problem der Vergangenheit 1St

FErinnern WIr unls auch und WE NUFr, den histo-Überleben der Juden wurde jede Androhung VO  — Strate
un Leiden 1177 Evangelıum auf die Juden bezogen, rischen Kriti:zısmus nıcht überzubewerten daß auch

cseine eigenen Dogmen un unerkannten Vorurteile hatte.hre vermeıntliche Bestrafung rechtfertigen. Mırt ande-
TenN Worten: Die Lehrmeinung wurde ın die Heilige Ist nıcht der Revıisıonıismus in der Geschichte der Auf-

Lag und dıe Notwendigkeit des Tages? All dasSchrift hineinmterpretiert.
Die Exegese nahm denselben Weg W 1 d1e Theologie. sollte uns 10ch wachsamer machen für dıe große Schwie-

rigkeit, auch 1LUF die eintachsten Tatsachen der mensch-Auch S1e hat htre eıgenen Ertordernisse. In der Klemme
zwischen doktrinären Bedürfnissen un historischen Kea-

Nach der deutschen Ausgabe der Jerusalemer Bibel » Es iSst ıcht
recht, das Brot der Kınder nehmen un CS den Hündlein hın-

In Original: ‚mother-taith«. zuwerten.«

sias?]. Es war, glaube ich, Marcus Barth, der in einem 
Kommentar über ein jüdisch-christliches Symposion fest-
stellte: » Juden lieben Jesus mehr als Christen Christus 
lieben.« So liegt unserem christlichen Glauben in der 
Wurzel womöglich eine Spaltung zugrunde. Es ist zu ein-
fach, zu sagen, daß der, welcher der Gegenstand unseres 
Glaubens ist, der Gott-Mensch ist. Der Gegenstand unse-
res Glaubens ist zu allererst einmal dieser männlich aske-
tische Jude, unter dem Gesetz geboren, der die Wege Palä-
stinas durchwanderte und das Gesetz bis zum Ende be-
folgte. Aber andererseits ist Er der Ewige Christ, der alles-
durchdringende Logos, den unsere doketistischen und mar-
cionitischen Neigungen nicht nur seines menschlichen Ge-
schlechts und seiner menschlichen Züge berauben, sondern 
auch zum ausschließlichen Objekt des Glaubens machen. 
Die Antwort auf unsere Frage muß also deutlicher be-
stimmt sein. Unsere Liebe zum ganzen Christus steht in 
Frage. Und die Möglichkeit, daß wir ihn ohne jüdische 
Hilfe nie ganz verstehen können, ist mehr als bloße Spe-
kulation: Sie stellt den christlichen Gläubigen vor ein 
ernstes Erkenntnisproblem. 
Es wäre ein Irrtum und auch ungerecht, das psychologi-
sche Problem, das wir diskutieren, als bloßes Vorurteil 
anzusehen. Die Schwierigkeit ist viel subtiler: Sonst hätte 
sie nicht so lange so viele unserer besten Geister verwirrt. 
Der Anti-Judaismus, den Jules Isaac in unseren 
Abhandlungen enthüllt, ist seiner Herkunft nach nicht 
immer Antisemitismus, und wenn doch, sind die-
jenigen, die sich so vergiften ließen, sich im allgemeinen 
des Ursprungs nicht bewußt. In unserer Geschichte wurde 
die Antipathie gegen das Judentum rasch ein hoch-intel-
lektualisierter und struktualisierter Komplex theologi-
scher Behauptungen, exegetischer Gewißheit und histori-
scher Thesen, deren sehr logische Zusammenhänge ge-
nügen, ihnen einigen Glauben zu schenken. 
Das darin enthaltene Vorurteil wurde durch die 
beeindruckende Fassade aus dem Auge verloren. An-
gesichts eines halsstarrigen und sich widersetzenden Glau-
bens, dem die Ur-Kirche selbst entstammtes, brachten ihre 
theologischen Bedürfnisse die Exegese in den Dienst der 
Theologie. So hörte die Exegese auf, die Theologie zu 
formen, und die Theologie begann, die Exegese zu formen. 
Es entstand, was man seither >theologischen Imperialis-
mus< nennt. Man könnte viele Beispiele anführen, doch 
zwei mögen genügen. Jules Isaac weist nach, daß nir-
gendwo im Neuen Testament steht, Jesus habe sich dem 
ganzen jüdischen Volk als der Messias geoffenbart. Aber 
das theologische Thema, Juden seien blind, verstockt und 
verwerflich, erforderte eine solche Auslegung; und in-
folgedessen wurden Texte, die sich nicht auf das jüdische 
Volk bezogen, nun so verstanden, als ob sie sich 
darauf beziehen. Vergleichsweise findet sich die Lehrmei-
nung vom Gottesmord nicht im Neuen Testament, aber 
mit der wachsenden Zerstreuung der Juden, dem dauern-
den Verlust des Tempels und dem Mißmut über das 
Überleben der Juden wurde jede Androhung von Strafe 
und Leiden im Evangelium auf die Juden bezogen, um 
ihre vermeintliche Bestrafung zu rechtfertigen. Mit ande-
ren Worten: Die Lehrmeinung wurde in die Heilige 
Schrift hineininterpretiert. 
Die Exegese nahm denselben Weg wie die Theologie. 
Auch sie hat ihre eigenen Erfordernisse. In der Klemme 
zwischen doktrinären Bedürfnissen und historischen Rea- 

s In Original: >mother-faithc 

litäten und schon im Dienst der Theologie, die erfolgreich 
auf dem Wege war, Königin der Wissenschaften zu wer-
den, war sie sehr bedrängt, Geschichte in theologische 
Kategorien zu zwängen. Vermittels starrer Buchstaben-
Auslegung, die sich auf ein Konzept mündlicher Über-
lieferung der Heiligen Schrift stützte, leiteten Exegeten 
historische Gegebenheiten aus Lehrmeinungen, sogar aus 
erbauenden biblischen Sätzen ab. Jede unklare, dunkle 
und nicht wenige, ganz und gar spröde Schriftstellen 
wurden auf das Konto der vorherrschenden anti-jüdischen 
Thesen gesetzt. Zum Beispiel beschrieben mehrere Kirchen-
väter Juden ihrer Zeit, ohne daß sie Kontakt mit ihnen 
hatten und nur aus der Vertrautheit mit biblischen Stellen, 
die sich vermeintlich auf sie bezogen. Echte Juden 
hatten verstockt, verblendet und sinnlich zu sein, weil man 
einige Stellen des geoffenbarten Werkes so verstehen zu 
müssen glaubte und weil jedes Wort Gottes wahr ist. Jo-
hannes Chrysostomos nannte Juden >Hunde< und bezog 
Mt 15, 26 auf Juden: »Das Brot, das Christen bestimmt 
ist, darf nicht vor die Juden geworfen werden, vor die 
>Hunde< s «. Das moderne Problem der Wechselbeziehungen 
von Geschichte und Dogma war schon im Entstehen. 
Erinnern wir uns an den verfälschten Lauf der Debatte 
über diesen Gegenstand im Zeitalter des Modernismus. 
Die Erinnerung möge uns zur Warnung dienen, daß das 
Problem noch immer vorhanden sein könnte, und zwar 
mehr, als wir wahrhaben wollen. Abbe Loisy entfachte 
um die Jahrhundertwende einen Aufruhr, indem er tra-
ditionellen Gewißheiten zum Trotz auf der Gültigkeit 
kritischer historischer Maßstäbe bestand, um den ge-
schichtlichen Charakter der Evangelien zu bestimmen. 
Maurice Blondel antwortete ihm in seinem Buche 
>Histoire et Dogme<, in welchem er gewissen Grundsätzen 
der >Philosophie der Aktion< folgte und die Meinung ver-
trat, daß spätere Erfahrung Einsichten in und Verständnis 
für frühere Erlebnisse hervorbringen könne, die sogar den 
tatsächlich daran Teilhabenden verschlossen waren. Auf 
diese Weise konnte er das vierte Evangelium mit einem 
höheren Grad von Geschichtlichkeit ausstatten als die 
Synoptischen. Baron von Hügel nahm in seiner Studie 'Du 
Christ e'ternel et nos Christologies successives< das Argu-
ment auf und nahm nachdrücklich das Recht kritischer 
historischer Wissenschaft auf ihre eigene Autonomie und 
auch ihr Recht in Anspruch, Einmischung anderer Dis-
ziplinen abzuwehren, wie erhaben diese auch sein moch-
ten. Unnötig zu sagen, daß von Hügels Meinung heute 
allgemein angenommen ist. Und dennoch, was unseren 
Gegenstand unmittelbar angeht: Wie viele von Isaac zi-
tierte erstrangige Gelehrte gibt es, die seit der Zeit der Mo-
dernisten die biblischen Berichte über Leben und Tod Jesu 
und den Ursprung der Kirche durch traditionelle anti-
jüdische Entstellungen weiter belasten. Es ist eine kühne 
Behauptung, uns heute versichern zu wollen, daß der 
Konflikt zwischen Dogma und Geschichte ganz und gar 
ein Problem der Vergangenheit ist. 
Erinnern wir uns auch — und wenn nur, um den histo-
rischen Kritizismus nicht überzubewerten —, daß auch er 
seine eigenen Dogmen und unerkannten Vorurteile hatte. 
Ist nicht der Revisionismus in der Geschichte der Auf-
trag — und die Notwendigkeit — des Tages? All das 
sollte uns noch wachsamer machen für die große Schwie-
rigkeit, auch nur die einfachsten Tatsachen der mensch- 

6 Nach der deutschen Ausgabe der Jerusalemer Bibel: »Es ist nicht 
recht, das Brot der Kinder zu nehmen und es den Hündlein hin-
zuwerfen.« 
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lıchen Geschichte ermitteln, WEENN S1e MIit liebgewor- SLrCNS die Definition Mmiıt gefühlsmäßigem Flement
denen Bındungen un: Werten kollıdieren. der Feindschaf* oder Verachtung Ww1ıe uch MIt einer
Jules Isaacs yroßes Verdıienst 1St CSy das biıblısche Problem STICTEOLY DEN Charakterisierung des jüdischen Volkes,
des Anti- Judaismus erfolgreich ın Angrift 38 wird offenkundig, daß eıne andere Kategorie NOL-
haben, in dem gefühlsmäßige Faktoren, Ww1€e auch theolo- wendig wird, die a1um für elne reın intellektuelle und
zısche, exegetische un historische Voraussetzungen hoft- difterenzierte Opposıtion zu Judentum schaftt. T)as
nungslos miteinander verstrickt un in dem VOTAUS, dafi ideologische Unstimmigkeit $reı VO  [an
christliche Theologen, Exegeten und Hıstoriker VOo Zarn un Hafßß sein und bleiben kann. Im Falle der
Kange eınes Journet, Lagrange un eines Guignebert jüdisch-christlichen Beziehungen ginge theo-
versagten. Es ISst nıcht meıne Absiıcht, N, dafß Jules logische der apologetische Unstimmigkeit Mıt manchen
Isaac in allen seinen Text-Analysen unantechtbar ıst Fiementen oder Implıkationen jJüdischen Denkens. Dabei
oder daß alle einschlägıgen tellen des Neuen Testa- kommen einem trinıtarısche un christologische Formu-

genügend erfaßt hat {)])as Wr ZUTF erfolgreichen lierungen in den Sınn Im Unterschied Zu Antısemi-
Vollendung seiner Aufgabe auch nıcht notwendig. Aber t1smus wiıird solche theologische Opposıtion oder solcher
CS ware meıiner Meınung nach eın Irrtum, » fesus UN Wiıderspruch häufig als Antı- Judaismus bezeıichnet. Die
Israel: lediglıch als ine Angelegenheit exegetischer Ge- Bezeichnung erscheint zugegebenermaßen hart, aber der
lehrsamkeit anzusehen. Es isSt VOTL allem das Werk eines Gebrauch bılligte S1C EsS 1sSt bekannt, dafß Marcel ımon
Hıstorikers, dessen Zie! WAdlL, viele biıblısche Texte AUS Zewisse Skrupel über den Antısemitismus hat z\ıtiere
der and exegetischer Wissenschaftler in dıie kritıscher ih
Hıstoriker geben, die sıch nıcht miı1t dem Problem » Die Wıhl [ des Begriftes) ISt vieHeicht nıcht schr glück-
eıner umfassenden Textausiegung befassen, sondern aHNein lıch Ich se{bst halte den Begrift Antı- Judaismus für eın
MI den SENAUCH menschlichen Umständen des Gesche- prazıseres un yassenderes S5Synonym für Antıisemutismus,
hens, das ın oder hınter solchen Auslegungen steht. Isaacs un ıch möchte als antıJüdısche Apologetik bezeichnen,
Erfolg InNıt » fesus N Isyrael: mu{ Als Ma{fistah christ- WwWas Lovsky Antı- Judaismus NNL. Welche Bezeichnung
lıchen und exegetischen Versagens angesehen werden. Und INa  —$ uch immer beibehält, mu{ INa  e} ine wesentli;che
dies sollte AQristlichen Gelehrten 1ne Warnung se1in, Aafß Unterscheidung machen: hne Z weitel kann antijüdische
SIE »IM rebus Judaicis« mıit größerer Vorsicht als üblich Apologetik gelegentlich 1n ihrer Horm oder Argumen-
vorgehen mussen, 8a34ı oftener Seele un perfektionıerten tatıon, IL Z  3900881  4 antisemitisch sSe1In. Aber S1E ıst
wissenschaftlichen Instrumenten und, W 1Ie vielleicht VOL- CS weder 1M Prinzıp, noch 1Im Wesen.«
geschlagen wurde, V 1U  — nıcht ohne die Hiılfe jüdi- De1 anderer Gelegenheit schlug ıch den wenıger harten
scher Gelehrsamkeit. Begrift trans-Judaistisch YVYOT, jene Teile des Christen-
An diesem Punkt möchte iıch die Auftmerksamkeiıt auf LUMS benennen, die wesentlichen Lehren des Juden-
einiges 2AUS dem Inhalt Vo  a} » fesus UN Israel: richten, LUINS wıdersprechen; ber diese semantische Besänftigungbesonders auf seine Bedeutung für Gegenwart un Zu- scheint MI1r dem legıtımen Unterschied der beiden lau-
kunft ESs ist großenteıls der Wirkung der ursprünglichen bensweisen urchaus nıcht gerecht werden.
französischen Ausgabe VO  — > fesus UuN. Israel« Vr einem Al dies 11l keinestalls besagen, dafßß ine antı-judaistischeVierteljahrhundert verdanken, dafß sıch sowohl die
wissenschaftliche wıe auch dıe nopuläre Szene hinsıchrtlich Theologie oder Ideologie nıcht zugleıch antisemitisch seın

kann Es muüssen ıe üblichen Narmen angewandt Wer-der jüdisch-christlichen Beziehungen eträchthe I1- den, ihren antiısemıtischen Charakter entdecken.delt hat Demzufolge z1ibt Fiemente in dem Buch, die Jede Theologıe, dıe negatıve gefühlsmäßige Eigenschaftenmehr oder wenıger überhalt sind un LUr noach Als enthält, dıe sich, WENN uch indirekt, auf das jüdischeDokumentatıon dienen, während andere ST och olk beziehen, hat die Trennungslinie zwıschen Antı-völlig ausgeschöpft oder anerkannt werden mussen. Judaismus un Antisem1itismus überschritten. Zwel Bei-
W ıe WIr wıssen, ıst Isaacs Hauptargument, dafß der ntı- spiele mögen dies klarstellen. Im zweiten Jahrhundertsem1t1smus in uUuNsSETIETr eıt sıch Von eiınem früheren christ- inden wır 1mMmM >Dialog mık Triphon:« des Justinus vo  an
lıchen Antısemitismus ableitet, der seinerselts auf dıe christlicher Seite der Debatte scharten doktriniären Wider-Evangelien zurückgeht, dıie tendenz10s ader Faisch ınter- spruch, 1aber dıeser wird 1ın friedfertiger Weise g-pretiert wurden. W as sein ÄArgument Als (janzes angeht, zußert, un FEnde verabschieden sich dıe Gegnermufß INnan einıge seiner hıstarıschen Werke hinzuziehen, mıt einem warmen Lebewohl un versprechen, für-
Vor allem ‚G enese de 1’Antisemitisme«.? In dıesem Buch, einander beten. Man kann dieses Werk als antı-
eiıner Fortsetzung V  — » fesus UN Israele, zeIgt Isaac wel- jJudaistısch, nıcht aber als antısemitisch ansehen. Im (je-
TCI, WI1e der Antisemitismus in den frühen Aristlichen

BENSALZ dazu wird 1ın den Von Johannes Chrysostomos 1n
Jahrhunderten sich entwickelte, da{fß sıch ine Auslegung Antiochijen ım Jahrhundert gehaltenen Predigten dıe
der Evangelıen ın antijüdischer Richtung ergab. bın
mır bewußt, Aa{fßs wr damıt in den kontroversen Bereich Anklage auf Gottesmord dıe Juden theologisch

kunstvol! herausgearbeitet, 1m 'Ton 1ußerster Feindselig-der Frage nach dem Antisemit1ismus im Neuen JTestament keit un schmähender Herabsetzung des jüdischen Vol-
sınd, und 1st nıcht meıine Absicht, Ss1e diS- kes S1e sind sowoh! anti-judaistisch W 1e antisemıitisch.

kutieren, aufßer sSOWwelt notwendig iSt, IsaaCcs Dar-
legungen verstehen. Der Begrift eınes nicht 1Antisemitischen Anti- Judaismus 1St

nıcht einfach, un INa  - kann mehr als eınen Iypus dar-In diesem Papıer meıne iıch einen Unterschied „wiıischen
aufrechterhalten verstehen. S 1St wichtig, Wwel davon Nier-Antisemitismus un Antı- Judaısmus

mussen, un WAar sowohl DEr 5 9 als auch Isaacs scheiden, Isaacs Ihesen besser folgen können.

Ärgument verstehen. Viel hängt natürlich davon ab, Einige Gelehrte gylauben, daß der Konflikt „wischen
Aält INa  . sıchwıe INa  - Antısemitismus definiert. Kırche un 5>ynagoge unvermeidiich WAdlL, weil christ-

lıche Predigten notgedrungen ZEW1SSE Doktrinen un
(). 10 Anm. Orıjentierungen enthielten, die, würden SiEe ausführlich CI -
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lichen Geschichte zu ermitteln, wenn sie mit liebgewor-
denen Bindungen und Werten kollidieren. 
Jules Isaacs großes Verdienst ist es, das biblische Problem 
des Anti-Judaismus erfolgreich in Angriff genommen zu 
haben, in dem gefühlsmäßige Faktoren, wie auch theolo-
gische, exegetische und historische Voraussetzungen hoff-
nungslos miteinander verstrickt waren und in dem 
christliche Theologen, Exegeten und Historiker vom 
Range eines Journet, Lagrange und eines Guignebert 
versagten. Es ist nicht meine Absicht, zu sagen, daß Jules 
Isaac in allen seinen Text-Analysen unanfechtbar ist 
oder daß er alle einschlägigen Stellen des Neuen Testa-
ments genügend erfaßt hat. Das war zur erfolgreichen 
Vollendung seiner Aufgabe auch nicht notwendig. Aber 
es wäre meiner Meinung nach ein Irrtum, <Jesus und 
Israel< lediglich als eine Angelegenheit exegetischer Ge-
lehrsamkeit anzusehen. Es ist vor allem das Werk eines 
Historikers, dessen Ziel es war, viele biblische Texte aus 
der Hand exegetischer Wissenschaftler in die kritischer 
Historiker zu geben, die sich nicht mit dem Problem 
einer umfassenden Textauslegung befassen, sondern allein 
mit den genauen menschlichen Umständen des Gesche-
hens, das in oder hinter solchen Auslegungen steht. Isaacs 
Erfolg mit >Jesus und Israel< muß als Maßstab christ-
lichen und exegetischen Versagens angesehen werden. Und 
dies sollte christlichen Gelehrten eine Warnung sein, daß 
sie »in rebus Judaicis« mit größerer Vorsicht als üblich 
vorgehen müssen, mit offener Seele und perfektionierten 
wissenschaftlichen Instrumenten und, wie vielleicht vor-
geschlagen wurde, von nun an nicht ohne die Hilfe jüdi-
scher Gelehrsamkeit. 
An diesem Punkt möchte ich die Aufmerksamkeit auf 
einiges aus dem Inhalt von >Jesus und Israel< richten, 
besonders auf seine Bedeutung für Gegenwart und Zu-
kunft. Es ist großenteils der Wirkung der ursprünglichen 
französischen Ausgabe von >Jesus und Israel< vor einem 
Vierteljahrhundert zu verdanken, daß sich sowohl die 
wissenschaftliche wie auch die populäre Szene hinsichtlich 
der jüdisch-christlichen Beziehungen beträchtlich gewan-
delt hat. Demzufolge gibt es Elemente in dem Buch, die 
mehr oder weniger überholt sind und nur noch als 
Dokumentation dienen, während andere erst noch 
völlig ausgeschöpft oder anerkannt werden müssen. 
Wie wir wissen, ist Isaacs Hauptargument, daß der Anti-
semitismus in unserer Zeit sich von einem früheren christ-
lichen Antisemitismus ableitet, der seinerseits auf die 
Evangelien zurückgeht, die tendenziös oder falsch inter-
pretiert wurden. Was sein Argument als Ganzes angeht, 
muß man einige seiner historischen Werke hinzuziehen, 
vor allem >Genese de l'Antisemitisme<. 7  In diesem Buch, 
einer Fortsetzung von >Jesus und Israel<, zeigt Isaac wei-
ter, wie der Antisemitismus in den frühen christlichen 
Jahrhunderten sich so entwickelte, daß sich eine Auslegung 
der Evangelien in antijüdischer Richtung ergab. Ich bin 
mir bewußt, daß wir damit in den kontroversen Bereich 
der Frage nach dem Antisemitismus im Neuen Testament 
getreten sind, und es ist nicht meine Absicht, sie zu dis-
kutieren, außer soweit es notwendig ist, um Isaacs Dar-
legungen zu verstehen. 
In diesem Papier meine ich einen Unterschied zwischen 
Antisemitismus und Anti-Judaismus aufrechterhalten 
zu müssen, und zwar sowohl per se, als auch um Isaacs 
Argument zu verstehen. Viel hängt natürlich davon ab, 
wie man Antisemitismus definiert. Hält man sich 

7  S. o. S. 10, Anm. 4.  

streng an die Definition mit gefühlsmäßigem Element 
der Feindschaft oder Verachtung wie auch mit einer 
stereotypen Charakterisierung des jüdischen Volkes, 
so wird offenkundig, daß eine andere Kategorie not-
wendig wird, die Raum für eine rein intellektuelle und 
differenzierte Opposition zum Judentum schafft. Das 
setzt voraus, daß ideologische Unstimmigkeit frei von 
Zorn und Haß sein und bleiben kann. Im Falle der 
jüdisch-christlichen Beziehungen ginge es um theo-
logische oder apologetische Unstimmigkeit mit manchen 
Elementen oder Implikationen jüdischen Denkens. Dabei 
kommen einem trinitarische und christologische Formu-
lierungen in den Sinn. Im Unterschied zum Antisemi-
tismus wird solche theologische Opposition oder solcher 
Widerspruch häufig als Anti-Judaismus bezeichnet. Die 
Bezeichnung erscheint zugegebenermaßen hart, aber der 
Gebrauch billigte sie. Es ist bekannt, daß Marcel Simon 
gewisse Skrupel über den Antisemitismus hat. Ich zitiere 
ihn: 
»Die Wahl [des Begriffes] ist vielleicht nicht sehr glück-
lich. Ich selbst halte den Begriff Anti-Judaismus für ein 
präziseres und passenderes Synonym für Antisemitismus, 
und ich möchte als antijüdische Apologetik bezeichnen, 
was Lovsky Anti-Judaismus nennt. Welche Bezeichnung 
man auch immer beibehält, so muß man eine wesentliche 
Unterscheidung machen: Ohne Zweifel kann antijüdische 
Apologetik gelegentlich in ihrer Form oder Argumen-
tation, genau genommen, antisemitisch sein. Aber sie ist 
es weder im Prinzip, noch im Wesen.« 

Bei anderer Gelegenheit schlug ich den weniger harten 
Begriff trans-judaistisch vor, um jene Teile des Christen-
tums zu benennen, die wesentlichen Lehren des Juden-
tums widersprechen; aber diese semantische Besänftigung 
scheint mir dem legitimen Unterschied der beiden Glau-
bensweisen durchaus nicht gerecht zu werden. 

All dies will keinesfalls besagen, daß eine anti-judaistische 
Theologie oder Ideologie nicht zugleich antisemitisch sein 
kann. Es müssen die üblichen Normen angewandt wer-
den, um ihren antisemitischen Charakter zu entdecken. 
Jede Theologie, die negative gefühlsmäßige Eigenschaften 
enthält, die sich, wenn auch indirekt, auf das jüdische 
Volk beziehen, hat die Trennungslinie zwischen Anti-
Judaismus und Antisemitismus überschritten. Zwei Bei-
spiele mögen dies klarstellen. Im zweiten Jahrhundert 
finden wir im >Dialog mit Triphon< des hl. Justinus von 
christlicher Seite der Debatte scharfen doktrinären Wider-
spruch, aber dieser wird in friedfertiger Weise ge-
äußert, und am Ende verabschieden sich die Gegner 
mit einem warmen Lebewohl und versprechen, für-
einander zu beten. Man kann dieses Werk als anti-
judaistisch, nicht aber als antisemitisch ansehen. Im Ge-
gensatz dazu wird in den von Johannes Chrysostomos in 
Antiochien im 4. Jahrhundert gehaltenen Predigten die 
Anklage auf Gottesmord gegen die Juden theologisch 
kunstvoll herausgearbeitet, im Ton äußerster Feindselig-
keit und schmähender Herabsetzung des jüdischen Vol-
kes. Sie sind sowohl anti-judaistisch wie antisemitisch. 

Der Begriff eines nicht antisemitischen Anti-Judaismus ist 
nicht einfach, und man kann mehr als einen Typus dar-
unter verstehen. Es ist wichtig, zwei davon zu unter-
scheiden, um Isaacs Thesen besser folgen zu können. 

Einige Gelehrte glauben, daß der Konflikt zwischen 
Kirche und Synagoge unvermeidlich war, weil christ-
liche Predigten notgedrungen gewisse Doktrinen und 
Orientierungen enthielten, die, würden sie ausführlich er- 
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läutert, wesentlichem Jüdischen Glaubensgut widersprä- ulNserer Geschichte. eın Werk 1St noch ıne David- un
chen. Es sollte jedoch 1ne klare Unterscheidung gemacht Goliath-Geschichte, dıie unglücklicherweise großenteıls
werden zwıschen den antıyüdischen Lehren, die CdAs ohne Würdigung blıeb
jüdısche olk als solches nıcht zwangsläufig 1 1n Es gibt noch andere Gedanken ın » Jesus un: Israel«, dıe
schlechtes Licht setzen un Jenen, die dies IuUun. Wenn eın für die Gegenwart un Zukunft noch gewichtiger siınd Als
christlicher Theologe Sagt, Jesus 1STt der verheißene Mes- die der Anklage VO Gottesmord. Ich möchte drei davon
S12AS, widerspricht dies dem jüdischen Glauben un auswählen. Wenn Ian w1€e iıch mehrmals den durch-
bedeutet daher Anti- Judaismus, W 1 wır den Begrift schnittlichen christlichen Gläubigen M1 der Aussage K On-
verstanden haben Wenn andererseits behauptet, da{iß frontierte, daß das jüdische olk nıcht Jesus verwart und
das Jüdısche olk VO  a Gott verworftfen ISt, kann immer Jesus NnIıEe das Jüdiısche Volk verwart un Lr sıch ıhm nıcht
noch in den renzen des Antı- Judaismus leiben, hat 11U  a} als selinen Messıas oftenbarte, dann stöfßr 88358  . w1ıe ıch
ber 1ine theologische Behauptung aufgestellt, dıe Keiıme mMıit vyröfßter Wahrscheinlichkeit auf Unglauben, 192 Ver-
des AÄAntısemi1itismus enthält. Es ware denkbar, da{( ine wırrung. Die meısten dieser Zuhörer würden vermutlı;ch
solche Behauptung in einigen Fiällen rein dialektischer Art die Anklage auf Gottesmord zurückweisen, 1aber bei der
Se1n kann un keine persönlıche Herabsetzung VOoO  . Juden oben geschilderten Art der Konfrontation waäaren S$1E ke1i-
einschließt. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, da{fß NECSWECSS sıcher, daß Ila  . nıcht die Grundlagen ıhres
negatıve Urteile un Empfindungen der vermeintlic| VOCOI- christlichen Glaubens rührt. Die hauptsächliche theologi-
worfenen Gruppe gegenüber dıe Folge waäaren. Die (Je- sche Quelle des heutigen Äntisemitismus 1St nıcht mehr
schichte hat jedenfalls die Wahrscheinlichkeit bestätigt. die Vorstellung VO Gottesmord, sondern die Ansıcht,
Der Antı- Judaismus der ersien eıt der Kirche hat sıch daf( Juden ihren sich ihnen deurtlich offenbarenden Mes-
rasch 1n AÄntısemitismus verwandelt, Als INna  a} das Jüdische S1AS zurück wiesen un daß die nicht-Jüdische Welt Ihn
Volk mehr un: mehr 1n Zusammenhang IM der antı- bereitwillig aAnerkannte un Als den ihren aufnahm. [Jas
Jüdıschen theologischen Darstellung brachte. Modell dieser Ansıcht hat 1ne€e logische Reihenfolge. FST
Jules Isaac hat u15 genlal vezeigt, W 1e das geschah. ber- oftenbarte sıch Jesus deutlich dem olk als Ganzem als
dies liegt die Stäiärke ın cse1iner ma{fivollen Darstellung. Mess1as. Dieses seinerse1lts verwart Ihn vorsätzlıch, und
Weıse weıgert sıch, in seine Begründungen Jjene antı- infolgedessen verwart Jesus C4 [ das Volk] Der Folge-
Jüdıschen Lehren mıiıt einzuschließen, die dıe Juden Als schlu(ß WAaTfr, da{fß die Heiden die ın Unordnung
21n olk Der nıcht einbeziehen. Er ezieht sıch Situation 1n Ordnung brachten un das Cen, w as Juden
nıcht auf den Antı- Judaısmus des Paulus, der eın hatten un sollen Dieser Kern christliıcher Anschauung
schwerer Antısemiuitismus ISt, 1ber 1 SANZEN Feindselig- obwohl nıemals e1in notwendiger Teıl des christlichen
keit dıe Juden als eın olk vermeıdet. Er hätte Glaubensbekenntnisses War der Rahmen, ın den INa  -
urchaus LU  } können. Der besondere Akzent, den Paulus die wesentlichen christlichen Glaubenssätze einbaute. In
dem Vorrang des Evangeliums gıbt gegenüber dem MOsa1- der christlichen Geschichte collte dann dıese Anschauung
schen Gesetz, und dA1e chuldhafte Unterlassung VO  a} Juden, M1 der Anklage auf Gottesmord wetteıtern. S1e hat dıe
1m allgemeinen Jesus anzunehmen, konnten „uf die Anklage auf Gottesmord überlebt un bleibt bis ZU
Dauer 1LLUI ıne Verunglimpfung des Judentums bewirken. heutigen Tage als iıhre Nachfolgerin die hauptsächliche
Aber Isaac zieht VOTr, seınen UÜberblick autf dıe 1I1- Quelle des christlıchen Anti- Judaismus un!: Antısemit1s-
seıtıgen Beziehungen VO Jesus un seinem olk be- INUS,.
schränken. Gerade dıese Konzentration macht seINeE Le1i- Isaacs Analysen der drei oben zıtlerten Sitze siınd mehr

einer wahren Gro(fßtat. als ausreichend. So bedürfen 1E DUr noch kleiner Ergan-
hne Frage bildet der Abbau der Anklage des C(sottesmor- ZUNgECN. och sind einıge weıtere Erläuterungen
des den Höhepunkt des Buches Heute können WIr die FEın- ihrer Bedeutsamkeit angebracht.
wirkung se1ner Darlegung der Zeıt, Als S1Ee geschrieben Nartürlich könnte iIna  } Isaacs Ärgument umstellen,
wurde, schwerlich CTINESSEIN. Obwohl o die Säikularisie- da{fß die Frage VO der Verwerfung Jesu durch dıe Juden
rung der Gesellschaft un die zunehmende Kritik viel V  — der hrer Verwerfung durch das Christentum wırd. So
der Wirkung milderte, w1e S1e ine solche theologische An- kann MNan zeigen, da(ßß Juden schliıefßlich das Evangelium
schauung W1e die VO Gottesmord haben konnte, oibt un die Kirche zurückweisen. Dıie meısten Juden VOIr-

keinen Zweıte] daran, daß die meısten Christen ob be- banden sıch nıcht IN der Kırche, un das Judentum über-
wult oder unbewufst diese Wahrheit noch ımmer Als lebte davon unberührt dA1e N christliche eit hindurch
erwıiesen annahmen und demgemäß handelten. Bıs Jetzt Entkräftet dıese Umstellung Isaacs Darlegung? Neın, S1e

stellt u15 VOT eın Problem, das nicht, W1e WIr yemeinhıngibt W1€ mır scheint einıge wen1ıge Autoren, die An-
spruch auf Gelehrsamkeit erheben un!: dennoch autf die glauben, CN Mıt dem der Beziehungen VOoO Jesus un
ıne oder andere Weise noch der Vorstellung VOI1I1 der seinem olk verbunden ISt Dies 1sSt nıcht der Ort Eür
jüdıschen Schuld CGottesmord un VO ihrer Strate mystische Identifizierung VOo  — Christus un der Kırche
testhalten. Z weıtellos ebt diese Vorstellung 1 Vv1ıe- Man kann teststellen, da das Jüdische olk nıcht Jesus
len Christen 11011 Zwielicht verschleierter FOo rINEN zurück wıes, sondern dıe Kirche. Dies mMag eın Problem
weıter. SO tällt beispielsweise schwer, das Un- f\ll‘ den Theologen se1n; 1St eın anderes tür den Hısto-
behagen, das manche angesichts der Rückkehr VO Juden riker.,
nach Israel und ıhrer Besitznahme VO  an Jerusalem empfin- Die Tatsache, da{fß Juden nıcht ıIn die Kirche eintraten,
den, nıcht „ ls iıne Zu mindesten unbewulfste Folge der kann kurz BCesagtl LLUT IM eiıner komplexen Reihe
Gottesmord-Tradıtion anzusehen. Man dart sıch daran psychologischer, kultureller SOWl1e relıg1öser Gründe C 1 -

erinnern, da{fß viele Kirchenväter un viele Apologeten klärt werden, W as weder 1n meıner Absıcht noch In me1-
Jahrhunderte hindurch In hre ersion der Bestrafung für Ner Zuständigkeit lıegt. Es ZzeNuge, darauf hinzuweisen,
Gottesmord eiınen Bann auf die Rückkehr 1n das Land da{flß keine Grundlage ox1bt, daraut die These Jüdı-
einbezogen. Sel dem w 1€e immer, Jules Isaacs Rolle bei der scher Verblendung un Halsstarrıgkeit aufzubauen, 1m
Vernichtung der ungeheuerlichen Anklage 1St einmalıg ın Gegensatz christlicher oder heidnischer Klarheit un
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läutert, wesentlichem jüdischen Glaubensgut widersprä-
chen. Es sollte jedoch eine klare Unterscheidung gemacht 
werden zwischen den antijüdischen Lehren, die das 
jüdische Volk als solches nicht zwangsläufig in ein 
schlechtes Licht setzen und jenen, die dies tun. Wenn ein 
christlicher Theologe sagt, Jesus ist der verheißene Mes-
sias, so widerspricht dies dem jüdischen Glauben und 
bedeutet daher Anti-Judaismus, so wie wir den Begriff 
verstanden haben. Wenn er andererseits behauptet, daß 
das jüdische Volk von Gott verworfen ist, kann er immer 
noch in den Grenzen des Anti-Judaismus bleiben, hat nun 
aber eine theologische Behauptung aufgestellt, die Keime 
des Antisemitismus enthält. Es wäre denkbar, daß eine 
solche Behauptung in einigen Fällen rein dialektischer Art 
sein kann und keine persönliche Herabsetzung von Juden 
einschließt. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß 
negative Urteile und Empfindungen der vermeintlich ver-
worfenen Gruppe gegenüber die Folge wären. Die Ge-
schichte hat jedenfalls die Wahrscheinlichkeit bestätigt. 
Der Anti-Judaismus der ersten Zeit der Kirche hat sich 
rasch in Antisemitismus verwandelt, als man das jüdische 
Volk mehr und mehr in Zusammenhang mit der anti-
jüdischen theologischen Darstellung brachte. 
Jules Isaac hat uns genial gezeigt, wie das geschah. Über-
dies liegt die Stärke in seiner maßvollen Darstellung. 
Weise weigert er sich, in seine Begründungen jene anti-
jüdischen Lehren mit einzuschließen, die die Juden als 
ein Volk per se nicht einbeziehen. Er bezieht sich z. B. 
nicht auf den Anti-Judaismus des hl. Paulus, der ein 
schwerer Antisemitismus ist, aber im ganzen Feindselig-
keit gegen die Juden als ein Volk vermeidet. Er hätte es 
durchaus tun können. Der besondere Akzent, den Paulus 
dem Vorrang des Evangeliums gibt gegenüber dem mosai-
schen Gesetz, und die schuldhafte Unterlassung von Juden, 
im allgemeinen Jesus anzunehmen, konnten auf die 
Dauer nur eine Verunglimpfung des Judentums bewirken. 
Aber Isaac zieht es vor, seinen Überblick auf die gegen-
seitigen Beziehungen von Jesus und seinem Volk zu be-
schränken. Gerade diese Konzentration macht seine Lei-
stung zu einer wahren Großtat. 
Ohne Frage bildet der Abbau der Anklage des Gottesmor-
des den Höhepunkt des Buches. Heute können wir die Ein-
wirkung seiner Darlegung zu der Zeit, als sie geschrieben 
wurde, schwerlich ermessen. Obwohl sogar die Säkularisie-
rung der Gesellschaft und die zunehmende Kritik viel von 
der Wirkung milderte, wie sie eine solche theologische An-
schauung wie die vom Gottesmord haben konnte, gibt es 
keinen Zweifel daran, daß die meisten Christen — ob be-
wußt oder unbewußt — diese Wahrheit noch immer als 
erwiesen annahmen und demgemäß handelten. Bis jetzt 
gibt es — wie mir scheint — einige wenige Autoren, die An-
spruch auf Gelehrsamkeit erheben und dennoch auf die 
eine oder andere Weise noch an der Vorstellung von der 
jüdischen Schuld am Gottesmord und von ihrer Strafe 
festhalten. Zweifellos lebt diese Vorstellung in vie-
len Christen im Zwielicht verschleierter Formen 
weiter. So fällt es beispielsweise schwer, das Un-
behagen, das manche angesichts der Rückkehr von Juden 
nach Israel und ihrer Besitznahme von Jerusalem empfin-
den, nicht als eine zum mindesten unbewußte Folge der 
Gottesmord-Tradition anzusehen. Man darf sich daran 
erinnern, daß viele Kirchenväter und viele Apologeten 
Jahrhunderte hindurch in ihre Version der Bestrafung für 
Gottesmord einen Bann auf die Rückkehr in das Land 
einbezogen. Sei dem wie immer, Jules Isaacs Rolle bei der 
Vernichtung der ungeheuerlichen Anklage ist einmalig in 

unserer Geschichte. Sein Werk ist noch eine David- und 
Goliath-Geschichte, die unglücklicherweise großenteils 
ohne Würdigung blieb. 
Es gibt noch andere Gedanken in >Jesus und Israel<, die 
für die Gegenwart und Zukunft noch gewichtiger sind als 
die der Anklage vom Gottesmord. Ich möchte drei davon 
auswählen. Wenn man — wie ich — mehrmals den durch-
schnittlichen christlichen Gläubigen mit der Aussage kon-
frontierte, daß das jüdische Volk nicht Jesus verwarf und 
Jesus nie das jüdische Volk verwarf und Er sich ihm nicht 
als seinen Messias offenbarte, dann stößt man — wie ich — 
mit größter Wahrscheinlichkeit auf Unglauben, sogar Ver-
wirrung. Die meisten dieser Zuhörer würden vermutlich 
die Anklage auf Gottesmord zurückweisen, aber bei der 
oben geschilderten Art der Konfrontation wären sie kei-
neswegs sicher, daß man nicht an die Grundlagen ihres 
christlichen Glaubens rührt. Die hauptsächliche theologi-
sche Quelle des heutigen Antisemitismus ist nicht mehr 
die Vorstellung vom Gottesmord, sondern die Ansicht, 
daß Juden ihren sich ihnen deutlich offenbarenden Mes-
sias zurückwiesen und daß die nicht-jüdische Welt Ihn 
bereitwillig anerkannte und als den ihren aufnahm. Das 
Modell dieser Ansicht hat eine logische Reihenfolge. Erst 
offenbarte sich Jesus deutlich dem Volk als Ganzem als 
Messias. Dieses seinerseits verwarf Ihn vorsätzlich, und 
infolgedessen verwarf Jesus es [das Volk]. Der Folge-
schluß war, daß die Heiden die in Unordnung geratene 
Situation in Ordnung brachten und das taten, was Juden 
hätten tun sollen. Dieser Kern christlicher Anschauung 
— obwohl niemals ein notwendiger Teil des christlichen 
Glaubensbekenntnisses — war der Rahmen, in den man 
die wesentlichen christlichen Glaubenssätze einbaute. In 
der christlichen Geschichte sollte dann diese Anschauung 
mit der Anklage auf Gottesmord wetteifern. Sie hat die 
Anklage auf Gottesmord überlebt und bleibt bis zum 
heutigen Tage als ihre Nachfolgerin die hauptsächliche 
Quelle des christlichen Anti-Judaismus und Antisemitis-
mus. 
Isaacs Analysen der drei oben zitierten Sätze sind mehr 
als ausreichend. So bedürfen sie nur noch kleiner Ergän-
zungen. Doch sind einige weitere Erläuterungen wegen 
ihrer Bedeutsamkeit angebracht. 
Natürlich könnte man Isaacs Argument so umstellen, 
daß die Frage von der Verwerfung Jesu durch die Juden 
zu der ihrer Verwerfung durch das Christentum wird. So 
kann man zeigen, daß Juden schließlich das Evangelium 
und die Kirche zurückweisen. Die meisten Juden ver-
banden sich nicht mit der Kirche, und das Judentum über-
lebte davon unberührt die ganze christliche Zeit hindurch 
Entkräftet diese Umstellung Isaacs Darlegung? Nein, sie 
stellt uns vor ein Problem, das nicht, wie wir gemeinhin 
glauben, so eng mit dem der Beziehungen von Jesus und 
seinem Volk verbunden ist. Dies ist nicht der Ort für 
mystische Identifizierung von Christus und der Kirche 
Man kann feststellen, daß das jüdische Volk nicht Jesus 
zurückwies, sondern die Kirche. Dies mag ein Problem 
für den Theologen sein; es ist ein anderes für den Histo-
riker. 
Die Tatsache, daß Juden nicht in die Kirche eintraten, 
kann — kurz gesagt — nur mit einer komplexen Reihe 
psychologischer, kultureller sowie religiöser Gründe er-
klärt werden, was weder in meiner Absicht noch in mei-
ner Zuständigkeit liegt. Es genüge, darauf hinzuweisen, 
daß es keine Grundlage gibt, um darauf die These jüdi-
scher Verblendung und Halsstarrigkeit aufzubauen, im 
Gegensatz zu christlicher oder heidnischer Klarheit und 
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Willen. 5ogar ine oberflächliche Prüfung der frü- Fleisch un Blut Israels gegenüber erfuhren. Dıie Preıis-
gabe der Heiligen Stadt durch Christen ZUgUuNsten VO  —3hen Entwicklungen YzenUugt, dle groben Übervereinfa-

chungen aufzudecken, die die christliche K atechese spa- DPella Begınn des Krıieges mı1t Kom 1m Jahre Chr
E1 iın ıhrer Darstellung der Sıtuatiıon erdachte. brachte 11UTr Aans Licht, WaS ın wachsendem aße arkenn-

5ogar WEeEeNN wahr 1St, daß Jesus SlCh nıcht dem Jüdi- bar W ar {J)as Schicksafl des Königreichs Israel War nıcht
schen Volk als Messıias oder Sohn CGottes ofienbarte, mu4ß ein christliches Anlıegen. Jedoch WAar die Wiederaufrich-
I1Nan natürlıch zugeben, daß die Kirche sıch ıhm in den CtunNng VO  3 Israel, se1ine Befreiung VO heidnischen Joch,
darauffolgenden Jahren 5dIi1z darsteillite, aber W ds e1in wichtiges Element iın der jüdiıschen messianıschen Er-
tür anderen mständen! Dieser andersartıige Umstand Wartung. Jesus erfüllte ciese EKrwartung nıcht, anderer-
wiırd 1n der christlichen Apologetik 1m allgemeinen nıcht seiIts wiıdersprach ıhr nıcht, WIe wır ZA2US seiner Be-
eachtet. ID wırd nicht genügend erkannt, dafß der handlung der Frage VOo seiten der Jüunger sehen können
Zustrom des christlichen Glaubens ehbenso aut besonderen in bezug autf d1e eit der VWiederaufrichtung VO  3 Israel
übernatürlichen Oftenbarungen W1e aut der Predigt Jesu ÄApg 1, 6 ff.).® Als Jesus dem jüdischen olk schließlich
eruhte. W]e Wır WIiSssen, oıngen selbst die Jünger nach Von der Kirche als Mess1ı]as verkündigt wurde, beurteilten
dem lTode Jesu ihrem Tagewerk zurück. Eıner VOo  — ıh- die Juden ;hn weıtgehend 1im Lichte der derzeitigen Situa-
11E  3 drückte aut dem Wege nach Emmaus deutlich AUS$S? tıon VOU Israel und der Haltung, die seine Anhänger die-
»  ir aber hofften, daß Er sel, der Israel erlösen SC yegenüber einnahmen. Hıerin beruht ohne Zweitel der
werde« Luk 24, 21) Der 1„utferstandene Herr erschıen Hauptgrund ihrer endgültigen Ablehnung, in die Kırche
LLIUFr wenıgen, oft ebensosehr ıhrer Überraschung WI1IEe einzutreten. Von den Juden W  ‚9 daß 1E Israe!

ihrer Erhebung. Dem Paulus War ohne 7 weitel die verleugnen, War yleichbedeutend mit der Forderung, siıch
chrıistliche Botschaft Sanz dargeboten worden, doch hat hre Herzen herauszureißen un: hre eele verlieren.
C der ohne rage ein Mann Willens Wääar, cie nıcht Isaac hat jene empfindungslosen Christen MLE Recht g-
LUr verworien, sondern ıhre Anhänger verfolgt. Nur 1ne scholten, die ıhren marcionitis  en Tendenzen nachgaben
Erleuchtung aut dem Wege nach Damaskus brachte ıhn und die die jüdische Mess1anis  e Hoffinung der Wieder-
davon ab Die Krıise in der Kırche 1m Jahre 49 be- aufrichtung VO  — Israel als groben Nationalismus e1nes

SICh die Frage, ab NCULEC heidnische Konvertiten vorwiegend ırdıisch SESONNECNECN Volkes abgeschrieben
sıch beschneiden {assen un: den Speisegesectzen unterwerten hatten. Sje schienen ka.um begreifen, Ca{ dieser VOr-

mußten. Wieder edurfte der Visionen VO  3 Petrus un meıintlich yrobe Nationalıismus der eigentliche Zion:smus
Cornelius, zeıgen, dafß das Abweichen von Jüdıscher (jottes WAar_, der die Wurzel der Verbundenheit des Jüdı-
Gesetzesprax1s erlaubt se1. Der Glaube kann kurz g- schen Volkes mit seinem Lande 1St, Wie jeder T eser der
${r Ww1e der Paulus Sagl, durchaus auditu, VO hebräischen Schriften sehen kann.
Horen« kommen: der Giaube der frühesten Kırche kam Wır rauchen uns nıcht miıt den zahlreichen Faktoren
auch VO Sehen, nämlıch von e1nem durch besondere beschäftigen, die den ursprünglichen Antı- Judaismus in
Oftenbarungen verstärkten Sehen s 15t also, das Mın- Antıisemitismus verwandelten oder mMiıt der bıtteren
deste I1, unrealıstisch un ungerecht, WENN INa  $ be- Rıvalıtät, die sowohl Kıirche W1e ynagoge ausübten. Man
hauptet, das Jüdische olk häatte das Mess1astum un die kann siıch 1erbei leicht in Ungewißheiten un Speku-
Gottheit Christı erkennen mussen, wenn celbst die beson- latıon verlieren. Der feste Grund UuNSCTIer Frage beruht
ders begünstigten ersten Anhänger Christi solche Not hat- im vegenseitigen Verstehen VO  3 Jesus un Seinem olk
tCN, dies csehen. Aus cA1esem seinem Versiumnıis autf Ver- Welche Überlieferung auch immer diesem Verstehen
blendung un Halsstarrigkeit schließen, INAas ohl als widerspricht, Sie wıird eıner Pseudo-Tradıtion, die der
ıne deutliche Form o Qhristlicher Verblendung angesehen Verwerfung oder der Reform bedart. { D)ie unglückliche
werden. Tendenz, die ursprünglichen Umstände durch spatere
Man mu{ auch die Zentralität, Ja dıie Starrheit des Jüd1- Theologien und Entwicklungen interpretleren, hat sıch,
schen Monotheismus 1ın Betracht ziehen. Jüdische Ver- w 1e WIr schon bemerkten, früh 1mM Christentum geze1lgt.
blendung un: Halsstarrigkeit collte InNnanl eher Als Treue Und keine Gegebenheıit UMNSCrer Geschichte hat ın dieser

dem Eınen Gott un: Seinem Bund mi1t Seinem Hinsicht mehr Schaden erlitten als die Beziehung ZW1-
Volk sehen. Konnte eın Volk, ftür das 19)  d der Name schen Jesus Uun!: Seinem olk Wır stehen U Vor der
(zottes nıcht unmittelbar ausgesprochen oder veschrieben Aufgabe, dieses Vertahren revidieren. Theologische
werden konnte, für das der unaussprechliche Eıne durch und apologetische Entwicklungen mussen 1 T icht eines
keinerlei Bild welcherart auch immer dargestellt werden kritischen hıstorischen Verstehens dieser gegenseit1igen Be-
konnte, konnte ein solches olk die Vorstellung eines ziehung NECU interpretiert werden. Dazu hat Jules Isaac
Gott-Menschen bereitwillig annehmen? Aus dieser Der- den ersten Schritt nach Vorn beigetragen.
spektive können WITFr leicht verstehen, w1ie viele der ersten Es wurde schon daraut hingewlesen, daß Isaacs Werk
Juden-Christen hımmlischer Erleuchtungen bedurften, wichtig für un im eigentlichen Siınne oyleichbedeutend mit

das Evangelıum anzunehmen, mühseliger Vor- christlıcher Erneuerung St. An dieser SGtelle verabschieden
Wır UuIl$ V  - Isaac und bauen daran weıter, WOZUbereitung daraut ın dem, VruıS iIiNan angemessenerweise

Christı eigenes Semiminar ZENANNT hat Konnte ırgend beigetragen hat un erweisen ıhm die höchste Ehre Es
O1 als e1n wunderbares Eingreifen die Klufrt ..  ber- ist dies iıne wiıchtige Frage Wenn Jesus se1in olk nıcht
brücken, ıe die beiden Stadien VO  - (jottes Offenbarung verwarf, un se1in olk Ihn nıcht verwarf, welche Folgen
hinsıchtlich der zentralen Frage nach der wesentlichen kann I1a daraus zıehen? Oje könnten weitgehend se1In.
Natur Gottes trennte? Mıt Recht konnte der Paulus Es iSt nıcht mMeIne Absicht, Jjetzt jüdische oder qAÄristliche
die jüdısche VWeigerung, 1ın die Kırche einzutreten, wohl Als grundlegende T ehren diskutieren un ein unmöglıches
eın Mysterium ansehen und andeuten, dafß die dauernde

AÄApz 1, »HMerr, wIrst du ın dıeser Zeit das eıch fürTrennung vielleicht 1m Plan (jottes ıSt (vgl KRKöm d—11) Israel wıeder autrıiıchten?« Er antworteie ihnen: „Nıcht euch kommt
möchte nıcht lange be1 der Enttäuschung verweılen, CX Zeit un Stunde wissen, die der Vater 1n der ıhm eıgenen

welche Juden durch dıe Gleichgültigkeit der Kiırche dem Vollmacht festgescetzt HAat.«
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gutem Willen. Sogar eine oberflächliche Prüfung der frü-
hen Entwicklungen genügt, die groben Übervereinfa-
chungen aufzudecken, die die christliche Katechese spä-
terer Zeit in ihrer Darstellung der Situation erdachte. 
Sogar wenn es wahr ist, daß Jesus sich nicht dem jüdi-
schen Volk als Messias oder Sohn Gottes offenbarte, muß 
man natürlich zugeben, daß die Kirche sich ihm in den 
darauffolgenden Jahren ganz darstellte, aber unter was 
für anderen Umständen! Dieser andersartige Umstand 
wird in der christlichen Apologetik im allgemeinen nicht 
beachtet. Es wird nicht genügend erkannt, daß der erste 
Zustrom des christlichen Glaubens ebenso auf besonderen 
übernatürlichen Offenbarungen wie auf der Predigt Jesu 
beruhte. Wie wir wissen, gingen selbst die Jünger nach 
dem Tode Jesu zu ihrem Tagewerk zurück. Einer von ih-
nen drückte es auf dem Wege nach Emmaus deutlich aus: 
»Wir aber hofften, daß Er es sei, der Israel erlösen 
werde« (Luk 24, 21). Der auferstandene Herr erschien 
nur wenigen, oft ebensosehr zu ihrer Überraschung wie 
zu ihrer Erhebung. Dem hl. Paulus war ohne Zweifel die 
christliche Botschaft ganz dargeboten worden, doch hat 
er, der ohne Frage ein Mann guten Willens war, sie nicht 
nur verworfen, sondern ihre Anhänger verfolgt. Nur eine 
Erleuchtung auf dem Wege nach Damaskus brachte ihn 
davon ab. Die erste Krise in der Kirche im Jahre 49 be-
wegte sich um die Frage, ob neue heidnische Konvertiten 
sich beschneiden lassen und den Speisegesetzen unterwerfen 
mußten. Wieder bedurfte es der Visionen von Petrus und 
Cornelius, um zu zeigen, daß das Abweichen von jüdischer 
Gesetzespraxis erlaubt sei. Der Glaube kann — kurz ge-
faßt —, wie der hl. Paulus sagt, durchaus ex auditu, »vom 
Hören« kommen: der Glaube der frühesten Kirche kam 
auch vom Sehen, nämlich von einem durch besondere 
Offenbarungen verstärkten Sehen. Es ist also, um das Min-
deste zu sagen, unrealistisch und ungerecht, wenn man be-
hauptet, das jüdische Volk hätte das Messiastum und die 
Gottheit Christi erkennen müssen, wenn selbst die beson-
ders begünstigten ersten Anhänger Christi solche Not hat-
ten, dies zu sehen. Aus diesem seinem Versäumnis auf Ver-
blendung und Halsstarrigkeit zu schließen, mag wohl als 
eine deutliche Form christlicher Verblendung angesehen 
werden. 
Man muß auch die Zentralität, ja die Starrheit des jüdi-
schen Monotheismus in Betracht ziehen. Jüdische Ver-
blendung und Halsstarrigkeit sollte man eher als Treue 
zu dem Einen Gott und zu Seinem Bund mit Seinem 
Volk sehen. Konnte ein Volk, für das sogar der Name 
Gottes nicht unmittelbar ausgesprochen oder geschrieben 
werden konnte, für das der unaussprechliche Eine durch 
keinerlei Bild welcherart auch immer dargestellt werden 
konnte, konnte ein solches Volk die Vorstellung eines 
Gott-Menschen bereitwillig annehmen? Aus dieser Per-
spektive können wir leicht verstehen, wie viele der ersten 
Juden-Christen himmlischer Erleuchtungen bedurften, 
um das Evangelium anzunehmen, trotz mühseliger Vor-
bereitung darauf in dem, was man angemessenerweise 
Christi eigenes Seminar genannt hat. Konnte irgend etwas 
sonst als ein wunderbares Eingreifen die Kluft über-
brücken, die die beiden Stadien von Gottes Offenbarung 
hinsichtlich der zentralen Frage nach der wesentlichen 
Natur Gottes trennte? Mit Recht konnte der hl. Paulus 
die jüdische Weigerung, in die Kirche einzutreten, wohl als 
ein Mysterium ansehen und andeuten, daß die dauernde 
Trennung vielleicht im Plan Gottes ist (vgl. Röm 9-11). 
Ich möchte nicht lange bei der Enttäuschung verweilen, 
welche Juden durch die Gleichgültigkeit der Kirche dem 

Fleisch und Blut Israels gegenüber erfuhren. Die Preis-
gabe der Heiligen Stadt durch Christen zugunsten von 
Pella zu Beginn des Krieges mit Rom im Jahre 66 n. Chr. 
brachte nur ans Licht, was in wachsendem Maße erkenn-
bar war: Das Schicksal des Königreichs Israel war nicht 
ein christliches Anliegen. Jedoch war die Wiederaufrich-
tung von Israel, seine Befreiung vom heidnischen Joch, 
ein wichtiges Element in der jüdischen messianischen Er-
wartung. Jesus erfüllte diese Erwartung nicht, anderer-
seits widersprach er ihr nicht, wie wir aus seiner Be-
handlung der Frage von seiten der Jünger sehen können 
in bezug auf die Zeit der Wiederaufrichtung von Israel 
(Apg 1, 6 ff.). 8  Als Jesus dem jüdischen Volk schließlich 
von der Kirche als Messias verkündigt wurde, beurteilten 
die Juden ihn weitgehend im Lichte der derzeitigen Situa-
tion von Israel und der Haltung, die seine Anhänger die-
sem gegenüber einnahmen. Hierin beruht ohne Zweifel der 
Hauptgrund ihrer endgültigen Ablehnung, in die Kirche 
einzutreten. Von den Juden zu erwarten, daß sie Israel 
verleugnen, war gleichbedeutend mit der Forderung, sich 
ihre Herzen herauszureißen und ihre Seele zu verlieren. 
Isaac hat jene empfindungslosen Christen mit Recht ge-
scholten, die ihren marcionitischen Tendenzen nachgaben 
und die die jüdische messianische Hoffnung der Wieder-
aufrichtung von Israel als groben Nationalismus eines 
vorwiegend irdisch gesonnenen Volkes abgeschrieben 
hatten. Sie schienen kaum zu begreifen, daß dieser ver-
meintlich grobe Nationalismus der eigentliche Zionismus 
Gottes war, der die Wurzel der Verbundenheit des jüdi-
schen Volkes mit seinem Lande ist, wie jeder Leser der 
hebräischen Schriften sehen kann. 
Wir brauchen uns nicht mit den zahlreichen Faktoren zu 
beschäftigen, die den ursprünglichen Anti -Judaismus in 
Antisemitismus verwandelten oder mit der bitteren 
Rivalität, die sowohl Kirche wie Synagoge ausübten. Man 
kann sich hierbei zu leicht in Ungewißheiten und Speku-
lation verlieren. Der feste Grund unserer Frage beruht 
im gegenseitigen Verstehen von Jesus und Seinem Volk. 
Welche Überlieferung auch immer diesem Verstehen 
widerspricht, sie wird zu einer Pseudo-Tradition, die der 
Verwerfung oder der Reform bedarf. Die unglückliche 
Tendenz, die ursprünglichen Umstände durch spätere 
Theologien und Entwicklungen zu interpretieren, hat sich, 
wie wir schon bemerkten, früh im Christentum gezeigt. 
Und keine Gegebenheit unserer Geschichte hat in dieser 
Hinsicht mehr Schaden erlitten als die Beziehung zwi-
schen Jesus und Seinem Volk. Wir stehen nun vor der 
Aufgabe, dieses Verfahren zu revidieren. Theologische 
und apologetische Entwicklungen müssen im Licht eines 
kritischen historischen Verstehens dieser gegenseitigen Be-
ziehung neu interpretiert werden. Dazu hat Jules Isaac 
den ersten Schritt nach vorn beigetragen. 
Es wurde schon darauf hingewiesen, daß Isaacs Werk 
wichtig für und im eigentlichen Sinne gleichbedeutend mit 
christlicher Erneuerung ist. An dieser Stelle verabschieden 
wir uns von Isaac und bauen daran weiter, wozu er 
beigetragen hat und erweisen ihm so die höchste Ehre. Es 
ist dies eine wichtige Frage: Wenn Jesus sein Volk nicht 
verwarf, und sein Volk Ihn nicht verwarf, welche Folgen 
kann man daraus ziehen? Sie könnten weitgehend sein. 
Es ist nicht meine Absicht, jetzt jüdische oder christliche 
grundlegende Lehren zu diskutieren und ein unmögliches 

8 Apg 1, 6 f.: »Herr, wirst du in dieser Zeit das Reich für 
Israel wieder aufrichten?« Er antwortete ihnen: »Nicht euch kommt 
es zu, Zeit und Stunde zu wissen, die der Vater in der ihm eigenen 
Vollmacht festgesetzt hat.« 
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Zıel der Einheit verfolgen. Wır versuchen auch nıcht, Abgrenzung dieser sıch wechselseitig bedingenden Lebens-
iırgendeıin Modell VO Juden-Christentum herzustellen, erscheinungen der Grund für übermäfßigen Konflikt un
welches sowohl VO Chrıistentum WIEe VO Judentum w ıe Spannung lhegt. Und wiıird dıe tiefe Harmonie gestOrt,
auch VO  a der Geschichte verworten würde. dıe Manl zwiıischen diesen Gegensätzen wahrnehmen kannn
Es ISt vielmehr ıne Frage des (Gjelstes oder der ÖOrjentie- un ollte, und daraus ergibt sıch ıne Zersplitterung des
LUNsS Vieles VO'  - dem, w as auf der Vermutung V O]  - Feind- Lebens. 1)as Leben, bestenfalls eın KampTf, wird noch
schaft 7zwıischen Jesus un Seinem olk aufgebaut wurde, mehr als nÖötıg zu Kampf
mufß auf der Grundlage von Wertschätzung neuerbaut Das Judentum hat der zwiefältigen Tendenz hesser
werden. Die christlichen Kirchen können das nıcht für wıderstanden. L.s betont dıe Einheit der Schöpfung un
ımmer MIt Verachtung oder Gleichgültigkeit behandeln, wendet das einıgende Prinziıp auf alle Teile des Lebens
W as ıhr eıster War un lıebte Es veht mehr Als die ehr aAls 1 Christentum sind im Judentum das
Niederschlagung des Antisemitismus. Ebenso wichtig 1St  n Heilige un Profane, Körper und Seele, kontinwmerlich:
CS, das Judentum ın e1nem uen Licht betrachten. Körper un Seele siınd im Grunde ıne Einheit. Das
In den Kiırchen 1STt schon 1nN€ tietgehende Neueinschät- Geistige un: Physische sınd 11  u komplementär. ATl
ZUN$ des Judentums ım Gange. Wihrend die des diese Bereiche spiegeln die Einheit Gottes un se1ne
Antı- Judaismus sıch auflösen, bricht der ursprüngliche Absicht wıder. Es zibt Formen des Christentums, denen
jüdısche Charakter UNSCICI christlichen Anfänge In wach- die Annäherung das Judentum in seiner ein1genden
sender Klarheit durch Wıe csehr WI1r ıne heidnische Neigung ıne heilsame Erfahrung seın könnte.
Kırche wurden, wırd beunruhigend klar. | D iSt heute eın Der Dualismus, den wır In der christlichen Philosophie
Gemeinplatz, daß das Christentum überhellenisiert und finden, erstreckt sıch auf die christliche Erhik Viele haben
überlatinisiert wurde. Wır haben schon begonnen, auf den manıchäischen Einflufß hıngewlesen, der ımmer
die andere Seıite dieser Entwicklungen 1n Begriffen des auf dıe christliche Moral eingewiırkt hat Stimmt e '% da
Judentums lesen, WAS ı8! 111 Wr erkennen, Äugustinus S1  ch nıemals VO  - seinem ursprünglıchen Ma-
dafß christlıcher Glaube entjudalsıert, [0)  a ANT1- nıchiismus efreit hat un!: diesen Virus das christliche
Judaisiert worden 1St Einige ühnere Interpreten ordern Zeıtalter weıtergab? Auf jeden Fall o1bt ce1t seıner
überdies, 11 den gegenwärtigen Bemühungen Erneu- eıt kaum 1Ne eıt oder Gegenden, die nıcht VO  - 1r-
un 1M Christentum eiınen Vorgang der Re- Judaisıe- vendeiner AÄArt VOoO  - Pessimismus angesteckt worden $ın  d
LUNS erkennen, eine Bemühung der Rückkehr oder, u11 das Wort Maprıtains gebrauchen, VO Änge-
uUMNLSCIEN Ursprüngen, unscIiell jüdischen Wurzeln Ihre lısmus dıe Katharer und Jansenıisten 1n katholischen,

die Purıtaner un Verkünder der menschlichen Ver-Bemühung 1St meıner Meıiınung nach richtig un: Frucht-
bar Was bedeutet das genau? derbrtheit ın den protestantischen Ländern.
Das Ziel der Erneuerung oder der »Re- Judaisıerung« 1STt Und auch hler wıeder hat das Judentum dıesen Dualıs-
nicht, w1€ schon angedeutet, dogmatıisches In-Einklang- [11US erfolgreich vermıeden. Stets der ersten Seıite der
Bringen oder ine Vermischung, Davon abgesehen Ikann Thora eingedenk hält seine Überzeugung von der (juüte

(Gottes aufrecht i14 könnte die moralische EinheitIa  — SlCh denken, da{fß das Christentum, celbesrt 1n einıgen
seiner Dogmen, ZEWISSE Akzente annımmt, die in be- der Schöpfung ennen und schafft eın Korrektiv für
stimmtem Sınn den jüdischen Standpunkten nahekommen. einen gewıssen christlichen Pessıimısmus.
Eıne Vermehrung VO  —3 Mittlerschaften 1M Kult, die be1- Eın Beispiel dafür 1St der (zegensatz 1n der Auftfas-
spielsweise das I8 Vatikanısche Konzil mißbilligt hat, 1St SUNg der Segnung 1 Christentum der 1 Judentum.

Im Christentum 1St C5 häiufig mehr eın Exorzismus VO  -in zew1ssem Sınne eine Annäherung den Mono-
theismus des Judentums. Dıiıese Annäherung raucht Je- Personen un Sachen als eıne Heilung derselben. Im
doch keineswegs dıe qAristliche TE VYO  [an der eiNZ1gartı- Judentum 1St Segnung eher eın Preisen Cottes oder 21n
SCm Mitrtlerschaft Jesu Christ: herabzusetzen. ank (sOtt tür die DPerson oder Sache, die
Es gıbt andere Elemente, die das ethische, ge1ist1ge, kul- werden.

Aus dem etzten Punkt ergibt sich das Folgende. Fınturelle un lıturgische Leben des Christen betreften. Sie
würden durch ine Konfrontation MI1t gewıissen ENTISPTEC- Ubermafß theologischem Pessimıismus verursacht eıne
chenden FElementen ım Judentum gewıinnen. Mıt anderen Übertreibung der Askese oder, besser SESAQT, eine falsche
Worten: Es 91Dt 1m Judentum Elemente oder Tendenzen, Art VO  3 Askese. Das wiederum hiındert oder steht jenem
dıe auch das Christentum ursprünglich besafß, die 1Aber qAristlichen Humanısmus ENIHCZCN, der den heutigen
seıther AausgemerzZt wurden oder verloren eingen und Menschen meılsten anspricht. Eın ZEW1SSES Ma{
VO denen eın Zustrom das Christentum bere1- Askese 1St Z.U rechten Leben nöt12, eın UÜbermaß kannn
chern würde, nıcht cchr dadurch, daß n das dazıu tühren, dieses zerstoren, un obendrein noch da-

Z daß Menschen sıch V onl der Religion abwenden. Chri-Judentum herangeführt wiırd, als dadurch, da{fß VOI-

anlaßı wiırd, seınem eigenen ihm ınnewohnenden Vorbild sten wıurden Zut daran Cun, sıch fragen, ob das Juden-
ähnlicher werden. Es fehlt u11 Jetzt Zeıt, Mög- U:  3 nicht eiınen besseren Ausgleich getroften hat zwıschen
lichkeiten aufzuzählen, dıe 17 dieser Rıchtung liegen. Doch Selbstverwirklichung un Selbstbeschränkung, 7zwischen
mögen einıge cehr allgemeıine Vorschläge, die Ausblicke Askese un Humanısmus in den Lebensgewohnheiten, aAls
welteren UÜberlegungen eröffnen, erlaubt se1n. eInNıgE der VO  — uns betrachteten Arten des Christentums.

Wahrscheinlich hellenistischem Einflu{(ß entt- Fur manch eiınen, der sıch se1nes Antisemuit1ismus noch
wiıickelte qQristliches Denken eine scharf dualistische oder nıcht entschlagen konnte, Mag cchwer se1nN, siıch dieser
zwiefältige Auffassung VO en n VO Unıyersum. Ansicht vegenüberzusehen, n der jahrhundertealten
Die Linıie, dıe das physısche VO geistigen Leben, den testgefahrenen Typisierung des Juden, die seınen Huma-

Nısmus al grobe Sittenlosigkeıit un: groben Mater1alis-KöOörper VO  - der Seele, das Heıilıge VO Profanen, das
Säikulare VO Religiösen CreENNT, WT Jange elt ıne 1L1US ansıchrt AaNnsTIatt als Lebensform, als Verherrlichung
scharfe Linıe. Vıele meınen: scharf. Dıie Resultate des Lebens, die hre Inspiration ın den Seıten der heiligen

Schriften tindet.nıcht ımmer Zu Guten, da in einer übermäfßigen
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Ziel der Einheit zu verfolgen. Wir versuchen auch nicht, 
irgendein Modell vom Juden-Christentum herzustellen, 
welches sowohl vom Christentum wie vom Judentum wie 
auch von der Geschichte verworfen würde. 
Es ist vielmehr eine Frage des Geistes oder der Orientie-
rung. Vieles von dem, was auf der Vermutung von Feind-
schaft zwischen Jesus und Seinem Volk aufgebaut wurde, 
muß auf der Grundlage von Wertschätzung neuerbaut 
werden. Die christlichen Kirchen können das nicht für 
immer mit Verachtung oder Gleichgültigkeit behandeln, 
was ihr Meister war und liebte. Es geht um mehr als die 
Niederschlagung des Antisemitismus. Ebenso wichtig ist 
es, das Judentum in einem neuen Licht zu betrachten. 
In den Kirchen ist schon eine tiefgehende Neueinschät-
zung des Judentums im Gange. Während die Nebel des 
Anti-Judaismus sich auflösen, bricht der ursprüngliche 
jüdische Charakter unserer christlichen Anfänge in wach-
sender Klarheit durch. Wie sehr wir eine heidnische 
Kirche wurden, wird beunruhigend klar. Es ist heute ein 
Gemeinplatz, daß das Christentum überhellenisiert und 
überlatinisiert wurde. Wir haben sogar schon begonnen, 
die andere Seite dieser Entwicklungen in Begriffen des 
Judentums zu lesen, was sagen will: Wir erkennen, 
daß unser christlicher Glaube entjudaisiert, sogar anti-
judaisiert worden ist. Einige kühnere Interpreten fordern 
überdies, in den gegenwärtigen Bemühungen um Erneu-
erung im Christentum einen Vorgang der Re-Judaisie-
rung zu erkennen, eine Bemühung der Rückkehr zu 
unseren Ursprüngen, zu unseren jüdischen Wurzeln. Ihre 
Bemühung ist meiner Meinung nach richtig und frucht-
bar. Was bedeutet das genau? 
Das Ziel der Erneuerung oder der »Re-Judaisierung« ist 
nicht, wie schon angedeutet, dogmatisches In-Einklang-
Bringen oder eine Vermischung. Davon abgesehen kann 
man sich denken, daß das Christentum, selbst in einigen 
seiner Dogmen, gewisse Akzente annimmt, die in be-
stimmtem Sinn den jüdischen Standpunkten nahekommen. 
Eine Vermehrung von Mittlerschaften im Kult, die bei-
spielsweise das II. Vatikanische Konzil mißbilligt hat, ist 
in gewissem Sinne eine Annäherung an den strengen Mono-
theismus des Judentums. Diese Annäherung braucht je-
doch keineswegs die christliche Lehre von der einzigarti-
gen Mittlerschaft Jesu Christi herabzusetzen. 
Es gibt andere Elemente, die das ethische, geistige, kul-
turelle und liturgische Leben des Christen betreffen. Sie 
würden durch eine Konfrontation mit gewissen entspre-
chenden Elementen im Judentum gewinnen. Mit anderen 
Worten: Es gibt im Judentum Elemente oder Tendenzen, 
die auch das Christentum ursprünglich besaß, die aber 
seither ausgemerzt wurden oder verloren gingen und 
von denen ein erneuter Zustrom das Christentum berei-
chern würde, nicht so sehr dadurch, daß es enger an das 
Judentum herangeführt wird, als dadurch, daß es ver-
anlaßt wird, seinem eigenen ihm innewohnenden Vorbild 
ähnlicher zu werden. Es fehlt uns jetzt an Zeit, um Mög-
lichkeiten aufzuzählen, die in dieser Richtung liegen. Doch 
mögen einige sehr allgemeine Vorschläge, die Ausblicke zu 
weiteren Überlegungen eröffnen, erlaubt sein. 
1. Wahrscheinlich unter hellenistischem Einfluß ent-
wickelte christliches Denken eine scharf dualistische oder 
zwiefältige Auffassung vom Leben und vom Universum. 
Die Linie, die das physische vom geistigen Leben, den 
Körper von der Seele, das Heilige vom Profanen, das 
Säkulare vom Religiösen trennt, war lange Zeit eine 
scharfe Linie. Viele meinen: zu scharf. Die Resultate 
waren nicht immer zum Guten, da in einer übermäßigen 

Abgrenzung dieser sich wechselseitig bedingenden Lebens-
erscheinungen der Grund für übermäßigen Konflikt und 
Spannung liegt. Und so wird die tiefe Harmonie gestört, 
die man zwischen diesen Gegensätzen wahrnehmen kann 
und sollte, und daraus ergibt sich eine Zersplitterung des 
Lebens. Das Leben, bestenfalls ein Kampf, wird noch 
mehr als nötig zum Kampf. 
Das Judentum hat der zwiefältigen Tendenz besser 
widerstanden. Es betont die Einheit der Schöpfung und 
wendet das einigende Prinzip auf alle Teile des Lebens 
an. Mehr als im Christentum sind im Judentum das 
Heilige und Profane, Körper und Seele, kontinuierlich: 
Körper und Seele sind im Grunde eine Einheit. Das 
Geistige und Physische sind genau komplementär. All 
diese Bereiche spiegeln die Einheit Gottes und seine 
Absicht wider. Es gibt Formen des Christentums, denen 
die Annäherung an das Judentum in seiner einigenden 
Neigung eine heilsame Erfahrung sein könnte. 
2. Der Dualismus, den wir in der christlichen Philosophie 
finden, erstreckt sich auf die christliche Ethik. Viele haben 
auf den manichäischen Einfluß hingewiesen, der immer 
auf die christliche Moral eingewirkt hat. Stimmt es, daß 
Augustinus sich niemals von seinem ursprünglichen Ma-
nichäismus befreit hat und diesen Virus an das christliche 
Zeitalter weitergab? Auf jeden Fall gibt es seit seiner 
Zeit kaum eine Zeit oder Gegenden, die nicht von ir-
gendeiner Art von Pessimismus angesteckt worden sind 
oder, um das Wort Maritains zu gebrauchen, vom Ange-
lismus — die Katharer und Jansenisten in katholischen, 
die Puritaner und Verkünder der menschlichen Ver-
derbtheit in den protestantischen Ländern. 
Und auch hier wieder hat das Judentum diesen Dualis-
mus erfolgreich vermieden. Stets der ersten Seite der 
Thora eingedenk hält es seine Überzeugung von der Güte 
Gottes aufrecht — man könnte es die moralische Einheit 
der Schöpfung nennen — und schafft so ein Korrektiv für 
einen gewissen christlichen Pessimismus. 
Ein gutes Beispiel dafür ist der Gegensatz in der Auffas-
sung der Segnung im Christentum zu der im Judentum. 
Im Christentum ist es häufig mehr ein Exorzismus von 
Personen und Sachen als eine Heilung derselben. Im 
Judentum ist Segnung eher ein Preisen Gottes oder ein 
Dank an Gott für die Person oder Sache, die gesegnet 
werden. 
3. Aus dem letzten Punkt ergibt sich das Folgende. Ein 
Übermaß an theologischem Pessimismus verursacht eine 
Übertreibung der Askese oder, besser gesagt, eine falsche 
Art von Askese. Das wiederum hindert oder steht jenem 
christlichen Humanismus entgegen, der den heutigen 
Menschen am meisten anspricht. Ein gewisses Maß an 
Askese ist zum rechten Leben nötig, ein Übermaß kann 
dazu führen, dieses zu zerstören, und obendrein noch da-
zu, daß Menschen sich von der Religion abwenden. Chri-
sten würden gut daran tun, sich zu fragen, ob das Juden-
tum nicht einen besseren Ausgleich getroffen hat zwischen 
Selbstverwirklichung und Selbstbeschränkung, zwischen 
Askese und Humanismus in den Lebensgewohnheiten, als 
einige der von uns betrachteten Arten des Christentums. 
Für manch einen, der sich seines Antisemitismus noch 
nicht entschlagen konnte, mag es schwer sein, sich dieser 
Ansicht gegenüberzusehen, wegen der jahrhundertealten 
festgefahrenen Typisierung des Juden, die seinen Huma-
nismus als grobe Sittenlosigkeit und groben Materialis-
mus ansieht anstatt als Lebensform, als Verherrlichung 
des Lebens, die ihre Inspiration in den Seiten der heiligen 
Schriften findet. 
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Die begünstigte moderne Idee, daß Heıilıgkeit Ganzheıt oder e Als eın Vorbild für das Judentum anzusehen. ber
1St, 1st W1€ iıch 81 möchte cher Jüdısch als >  de Yag wird wahrscheinlich kommen, dem Christen
christlich. s 1St ıne Sıcht, die der Weıigerung des Juden- sich der Tage der Bitterkeit erinnern, diese werden dann
LUMMS entspringt, 1NnNe scharte Linıie zwischen dem Heıligen VO Juden VEISCSSCN werden, und dann werden Jude und
und Protanen, dem Religiösen und Sikularen „1ehen. Christ sıch einander zuwenden ın gegenseitigem Austausch
So verschafft S1€ dem Judentum eınen Zugang ZUr zeit- VOoO Eıinsichten und Belehrung. Zum Schluß möchte ıch
venössıschen Gedankenwelt, den das Christentum nıcht noch eın Zukunftsbild vorschlagen, 1n dem Judentum und
hat Gie schattt die Basıs für 1Nne humanıstische Spirıtua- Christentum 1n soz1aler un kultureller Hıinsicht einander
ltäat, VOlIi der das Christentum gewınnen könnte, sowohl brauchen.
1mM Hinblick auf seine inneren Werte WI1€E auch autf se1in Religion, umfassend verstanden, hat SOZUSaSCN wel Flü-
Verhältnıis ZUr Weit gel, ohne den eınen un den anderen kann S1€e sıch nıcht

Wır rauchen nicht lange bei dem wohlbekannten den Höhen erheben, die ıhr bestimmt sind. Wbhitehead
Eıter des Judentums für soz1alen Fortschritt verwel- zufolge 1St Relıgion das, W5 ıne DPerson mıiıt ıhrem
len, der den der Christen wen1gstens Dıs Jjetzt übertroften Inneren LUuUr. Fs 1St 1ne Dımensıon, 1n der das Christen-
hat. Hs 1ST üblich, den Ansporn dafür auf dıe hebräischen fu sıch hervorgetan und der Menschheit ıhren inneren
Propheten und auch auf die eıgene bıttere Erfahrung Zustand VOoOr Gott geöffnet hat, hre mystische Vereinigung
des Judentums VO  —$ der Jahrtausendelangen Ungerechtig- MmM1t dem Schöpfer, jenen (sarten der Seele, der eıner
keit zurückzuführen, die 1m Grunde eschatologisch ISTt. Bur Person etzter ureigenster Bereıch ISt. Der andere Flügel
das Judentum konzentriert sich das Kommen des Reiches 1St der Bereich des aktıven Dienstes der Menschheit, der
Gottes und die Erlösung auf diese Erde, während das Bereich so714ler und tetormierender Prinzipien. Hr 1St
Chrıistentum 6S mehr 1n das Jenseits Im Chri1- das Hauptanlıegen und die Stärke des Judentums. Aber
tentfum hat dies einem soz1alen Konservatısmus und meın Argument dazu iSst: daß keine Religion ohne beıde
ZuUur Passıyvıtät un dem Verlust reformerischer Impulse Flügel vollständig ISt. Gerade ın dıesem Zusammenhang
gceführt, VON revolutionären SAanz schweigen. Die dies- erganzen Judentum und Christentum einander und ha-
seıtige Bezogenheit des Judentums wurde VO  _ vielen ben 1iuUT gemeınsam eıne relıg1öse Stärke, über die keine
Christen eher als Abtall VO Prinzıiıp verstanden denn als VO!  3 ıhnen allein verfügen könnte.
das, W as 1St, e1n konsequentes Verfolgen VO  - Cottes Meliner Betrachtung zufolge 1st der Vertall der Religion
Willen®?. Hs 1St vielleicht möglıch, das Judentum 1n theo- 1m Westen eine Folge der scharfen Spaltung zwischen
logischer Sıcht als pelagıanisch aufzufassen: aber nıcht Judentum und Chrıstentum, selnen Wwe1 Hauptreligio-
SANZ ohne den Quietismus erkennen, der viel christ- nNen (Hınsıchtlich der Entwicklung des estens betrachte
liches Denken un Handeln Deeinträchtigt hat Der Chriıst ıch den Islam mehr als einen mittelöstlichen denn als
braucht nıcht BAanz MT dem Judentum übereinzustimmen, einen ausgesprochen westlichen Glauben.) Dıie wel sS10-
daflß der Glaube Werk ist, cehr ohl aber, daß der Glaube Ken Religionen des Westens, Judentum un: Christentum,
ohne Werke LOT 1st (vgl Jak 2’ obwohl derselben Offenbarung entstammend und gle1-

möchte M1 eıner vorrangıgen Betrachtung schließen. cher Abkunft, haben In WwWwel gespaltenen Sprachen SC
Bıs Jetzt habe ıch vornehmlich VO qAQristlichen Unzuläng- sprochen und, obwohl INa  —3 SiEe ine Weile nörte, haben
lıchkeiten und jüdıschen Tugenden gesprochen. Dıe Un- S1e ıhren Fıinfluß 1m modernen un post-modernen
ausgeglichenheit wWwWaıar beabsıichtigt. Es steht dem Chri- Zeitalter verloren. Wenn dem ISt, 1St CX dann Nı  cht
STIenNn nıcht Z 1m Dialog W1€e ıch ıhn verstehe möglich, sıch vorzustellen, daß das Aufsteigen der Relıgion
Juden 1, w 45 S1€ VO Chrıistentum lernen können 1 Westen ihrem rechtmäaisıgen Kang Als Quelle der
oder sollten. Dies ollten Juden LUunNn, waıann un wenn s1€e€ Kultur sıch dann vollziehen wırd, wenn Christentum un
dies für angebracht halten. kann eınen auf Gegense1t1g- Judentum miteinander In Einmütigkeit und Harmonie
keıt beruhenden Dialog nıcht annehmen. Hs 1St, glaube sprechen können un Schulter Schulter einer Weit
ıch, früh, Juden, die durch christliche Hände gegenüberstehen, die geistiger Leere und Verwirrung
gelıtten haben und die, W as ULNSCTIEN dauernden Beschlufß, <cheitert? | D 1St 1ne Hypothese, dıe WwI1Ir 08 auf die
dies wiedergutzumachen, anbetrifft, noch ungewiı{f5 SIN  d, Getahr hin, phantastisch se1n, aufrechterhalten ollten

bıtten, ine Lobrede auf das Christentum beginnen Wenn S1E richtig ware, 1st der Preis fır uUuNseren Dialog ıIn
der Tat eın hoher ıcht L1UI eıgenes UÜberleben als

Vgl Aazu Gabriele Dietrich : Was jüdısche Denken ıst ungecıgnet Christen un Juden, sondern das unserer Zivilisation InNas
Z Ausweıichen ın die Jenseitigkeit. Es 1SE hıstorisch diesseitig, on-
ret. Duie »malchut haschamajım« eın Begrift, der christlicherseits davon abhängen.

Unser Abschluß scheint tern VO  — > Jesus und Israel:Dietistisch verdünnt MLE dem Ausdruck „Himmelreich « wiedergegeben
wr War eın überirdisches eıiıch ın den Wolken, sandern meıint se1n. ber 15t es? Wenn meıne Hypothese wahr 1St,
das Könıgtum (jottes aut Erden Lll’ld damıiırt das Ende aller bisherigen mu{ der 3 wichtigste chritt das Nıederschlagen des
Herrschafrt. (Zatiert in » Der Zeuge«, X AINL, Nr 46 17.) Anti- Judaismus in den Kırchen Se1IN. In diesem Zusam-

„ Du hast Glauben, und ıch habe Werke? Zeige mır deinen menhang kann Isaacs Beıitrag schwerlich überschätzt WeI -Glauben hne die Werke, ann 11 ich dir A US meınen Werken meinen
CGlauben zeigen.« vgl 19 [zu 1al)

Franz Rosenzweıig Martın Buber,
Dreı oder vıier Jahrhunderte Warlr Totenstille zwischen Christen und Juden. Im un Jh gab wenıgstens

noch ıne christliche Wissenschaft Vo Judentum. Im Emanzipationsjahrhundert hat auch diese aufgehört. Der Christ
ignoriert den Juden ıhn tolerleren können, der Jude den Christen, sich toler1eren lassen können Heute
tretifen WwIr in oder sind vielmehr schon in einer Ara der Vertolgungen. Dagegen ISt nıchts machen, weder VO

unNns$s noch VO  3 den wohlgesinnten Christen. Was aber machen IST, ISt, Aaß diese Ara der Verfolgungen auch ıne der
Religionsgespräche wırd, WI1€ dıe mittelalterliche, Unı da{fß dıe Stummbeit der etzten Jahrhunderte authört

In Selbstzeugnisse des ecutschen Judentums —1 Mırt eiınem Geleitwort OI1 Helmut Gollwitzer. rsg Ach:m V . Borriıs. Frank-
burt 063 Fischer Bücherei 439
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Die begünstigte moderne Idee, daß Heiligkeit Ganzheit 
ist, ist — wie ich sagen möchte — eher jüdisch als 
christlich. Es ist eine Sicht, die der Weigerung des Juden-
tums entspringt, eine scharfe Linie zwischen dem Heiligen 
und Profanen, dem Religiösen und Säkularen zu ziehen. 
So verschafft sie dem Judentum einen Zugang zur zeit-
genössischen Gedankenwelt, den das Christentum nicht 
hat. Sie schafft die Basis für eine humanistische Spiritua-
lität, von der das Christentum gewinnen könnte, sowohl 
im Hinblick auf seine inneren Werte wie auch auf sein 
Verhältnis zur Welt. 
4. Wir brauchen nicht lange bei dem wohlbekannten 
Eifer des Judentums für sozialen Fortschritt zu verwei-
len, der den der Christen wenigstens bis jetzt übertroffen 
hat. Es ist üblich, den Ansporn dafür auf die hebräischen 
Propheten und auch auf die eigene bittere Erfahrung 
des Judentums von der jahrtausendelangen Ungerechtig-
keit zurückzuführen, die im Grunde eschatologisch ist. Für 
das Judentum konzentriert sich das Kommen des Reiches 
Gottes und die Erlösung auf diese Erde, während das 
Christentum es mehr in das Jenseits versetzt. Im Chri-
stentum hat dies zu einem sozialen Konservatismus und 
zur Passivität und zu dem Verlust reformerischer Impulse 
geführt, von revolutionären ganz zu schweigen. Die dies-
seitige Bezogenheit des Judentums wurde von vielen 
Christen eher als Abfall vom Prinzip verstanden denn als 
das, was es ist, ein konsequentes Verfolgen von Gottes 
Willen9 . Es ist vielleicht möglich, das Judentum in theo-
logischer Sicht als pelagianisch aufzufassen; aber nicht 
ganz ohne den Quietismus zu erkennen, der so viel christ-
liches Denken und Handeln beeinträchtigt hat. Der Christ 
braucht nicht ganz mit dem Judentum übereinzustimmen, 
daß der Glaube Werk ist, sehr wohl aber, daß der Glaube 
ohne Werke tot ist (vgl. Jak 2, 18) 1 °. 
Ich möchte mit einer vorrangigen Betrachtung schließen. 
Bis jetzt habe ich vornehmlich von christlichen Unzuläng-
lichkeiten und jüdischen Tugenden gesprochen. Die Un-
ausgeglichenheit war beabsichtigt. Es steht dem Chri-
sten nicht zu, im Dialog — so wie ich ihn verstehe — 
Juden zu sagen, was sie vom Christentum lernen können 
oder sollten. Dies sollten Juden tun, wann und wenn sie 
dies für angebracht halten. Ich kann einen auf Gegenseitig-
keit beruhenden Dialog nicht annehmen. Es ist, glaube 
ich, etwas zu früh, Juden, die durch christliche Hände so 
gelitten haben und die, was unseren dauernden Beschluß, 
dies wiedergutzumachen, anbetrifft, noch ungewiß sind, 
zu bitten, eine Lobrede auf das Christentum zu beginnen 

9  Vgl. dazu: Gabriele Dietrich: Das jüdische Denken ist ungeeignet 
zum Ausweichen in die Jenseitigkeit. Es ist historisch diesseitig, kon-
kret. Die »malchut haschamajim« — ein Begriff, der christlicherseits 
pietistisch verdünnt mit dem Ausdruck »Himmelreich« wiedergegeben 
wird — war kein überirdisches Reich in den Wolken, sondern meint 
das Königtum Gottes auf Erden und damit das Ende aller bisherigen 
Herrschaft. (Zitiert in »Der Zeuge«, XXII, Nr. 46. S. 17.) 
10 ... »Du hast Glauben, und ich habe Werke? Zeige mir deinen 
Glauben ohne die Werke, dann will ich dir aus meinen Werken meinen 
Glauben zeigen.« (vgl. o. S. 19 [zu la]). 

oder es als ein Vorbild für das Judentum anzusehen. Aber 
der Tag wird wahrscheinlich kommen, an dem Christen 
sich der Tage der Bitterkeit erinnern, diese werden dann 
von Juden vergessen werden, und dann werden Jude und 
Christ sich einander zuwenden in gegenseitigem Austausch 
von Einsichten und Belehrung. Zum Schluß möchte ich 
noch ein Zukunftsbild vorschlagen, in dem Judentum und 
Christentum in sozialer und kultureller Hinsicht einander 
brauchen. 
Religion, umfassend verstanden, hat sozusagen zwei Flü-
gel, ohne den einen und den anderen kann sie sich nicht 
zu den Höhen erheben, die ihr bestimmt sind. Whitehead 
zufolge ist Religion das, was eine Person mit ihrem 
Inneren tut. Es ist eine Dimension, in der das Christen-
tum sich hervorgetan und der Menschheit ihren inneren 
Zustand vor Gott geöffnet hat, ihre mystische Vereinigung 
mit dem Schöpfer, jenen Garten der Seele, der einer 
Person letzter ureigenster Bereich ist. Der andere Flügel 
ist der Bereich des aktiven Dienstes der Menschheit, der 
Bereich sozialer und reformierender Prinzipien. Er ist 
das Hauptanliegen und die Stärke des Judentums. Aber 
mein Argument dazu ist: daß keine Religion ohne beide 
Flügel vollständig ist. Gerade in diesem Zusammenhang 
ergänzen Judentum und Christentum einander und ha-
ben nur gemeinsam eine religiöse Stärke, über die keine 
von ihnen allein verfügen könnte. 
Meiner Betrachtung zufolge ist der Verfall der Religion 
im Westen eine Folge der scharfen Spaltung zwischen 
Judentum und Christentum, seinen zwei Hauptreligio-
nen. (Hinsichtlich der Entwicklung des Westens betrachte 
ich den Islam mehr als einen mittelöstlichen denn als 
einen ausgesprochen westlichen Glauben.) Die zwei gro-
ßen Religionen des Westens, Judentum und Christentum, 
obwohl derselben Offenbarung entstammend und glei-
cher Abkunft, haben in zwei gespaltenen Sprachen ge-
sprochen und, obwohl man sie eine Weile hörte, haben 
sie so ihren Einfluß im modernen und post-modernen 
Zeitalter verloren. Wenn dem so ist, ist es dann nicht 
möglich, sich vorzustellen, daß das Aufsteigen der Religion 
im Westen zu ihrem rechtmäßigen Rang als Quelle der 
Kultur sich dann vollziehen wird, wenn Christentum und 
Judentum miteinander in Einmütigkeit und Harmonie 
sprechen können und Schulter an Schulter einer Welt 
gegenüberstehen, die an geistiger Leere und Verwirrung 
scheitert? Es ist eine Hypothese, die wir sogar auf die 
Gefahr hin, phantastisch zu sein, aufrechterhalten sollten. 
Wenn sie richtig wäre, ist der Preis für unseren Dialog in 
der Tat ein hoher. Nicht nur unser eigenes Überleben als 
Christen und Juden, sondern das unserer Zivilisation mag 
davon abhängen. 
Unser Abschluß scheint fern von Jesus und Israel< 
zu sein. Aber ist er es? Wenn meine Hypothese wahr ist, 
muß der erste, wichtigste Schritt das Niederschlagen des 
Anti-Judaismus in den Kirchen sein. In diesem Zusam-
menhang kann Isaacs Beitrag schwerlich überschätzt wer-
den. 

Franz Rosenzweig an Martin Buber, 19. 3. 1924 1  

... Drei oder vier Jahrhunderte war Totenstille zwischen Christen und Juden. Im 17. und 18. Jh. gab es wenigstens 
noch eine christliche Wissenschaft vom Judentum. Im Emanzipationsjahrhundert hat auch diese aufgehört. Der Christ 
ignoriert den Juden, um ihn tolerieren zu können, der Jude den Christen, um sich tolerieren lassen zu können ... Heute 
treten wir in oder sind vielmehr schon in einer neuen Ära der Verfolgungen. Dagegen ist nichts zu machen, weder von 
uns noch von den wohlgesinnten Christen. Was aber zu machen ist, ist, daß diese Ära der Verfolgungen auch eine der 
Religionsgespräche wird, wie die mittelalterliche, und daß die Stummheit der letzten Jahrhunderte aufhört ... 

1 In: Selbstzeugnisse des Deutschen Judentums 1870-1945. Mit einem Geleitwort von Helmut Gollwitzer. Hrsg. Achim v. Borris. Frank-

furt 1963. Fischer Bücherei 439. 
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